
        
            
                
            
        

    
		
			So geht es weiter:

			Lin, die Kam inzwischen näher gekommen ist, bereiten ihre leidenschaftliche Gefühle für ihren neuen Boss große Probleme, weshalb sie verzweifelt versucht, auf Distanz zu gehen. 

			Auch Kams Bruder Ian macht das Gefühlswirrwarr zwischen den beiden Sorgen: Er warnt Kam eindringlich davor, Lin in irgendeiner Weise zu verletzten. Er kennt sie, seit sie mit siebzehn angefangen hatte, für Noble Enterprises zu jobben, und schätzt sie als Mitarbeiterin ebenso wie als Freundin.

			Kam, der selbst Zweifel hat, ob Lin ihn abgesehen von aller Leidenschaft überhaupt als ebenbürtigen Partner wahrnehmen würde, sucht die Aussprache mit ihr. Als dann noch ein anderer Mann auf der Bildfläche erscheint, kochen die Gefühle hoch …
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			KAPITEL FÜNF

			Es wurde für Lin schließlich noch ein wunderbares Essen mit Kam, den sie sogar überzeugen konnte, sie von den Spareribs und der Pizza probieren zu lassen. Er hatte recht gehabt. Das Essen war köstlich. Sie blieben noch so lange sitzen, bis Lin bedauernd feststellte, dass sie zurück ins Büro musste. Da er Interesse gezeigt hatte, andere Unternehmen kennenzulernen, führte sie bei der Taxifahrt zurück ein paar Telefonate und organisierte für Kam einen Besuch bei Schnell Industries, einem jungen, vielversprechenden Technologieunternehmen, und bei Alltell, einer bedeutenden Firma für Mobilfunk-Technik.

			»Könntest du dir vorstellen, Mobilfunk-Technologie einzukaufen, um deine Uhr in einen Organizer oder ein Kommunikationsgerät weiterzuentwickeln?«, wollte sie wissen.

			»Ich denke darüber nach«, antwortete Kam vage.

			»Denn das wäre eine fantastische Idee«, begeisterte sie sich. Sie lehnte sich in den Taxisitz zurück und überdachte gerade all die innovativen Möglichkeiten für Kams Entwicklung, als sie bemerkte, dass er sie fest anblickte.

			»Es ist sicher sehr aufregend für dich, ein solch aufsehenerregendes Produkt zu haben. Ich könnte mich wirklich für deine Uhr begeistern«, erklärte sie ernsthaft.

			»Könntest du?«, fragte er. Lin zuckte ein wenig, als sie die Intensität hinter seiner leisen Frage spürte.

			Sie hörte früh auf zu arbeiten und fuhr in ihre Wohnung zurück. Dort wollte sie noch einen neuen Tanzschritt üben, der ihr bislang noch schwerfiel. Der traditionelle chinesische Tanz verlangte höchste Körperbeherrschung. Für sie war es eine Art Meditation, eine Übung, die ihr half, ihre Mitte zu finden, ihren Frieden … ihre Kontrolle.

			Etwas in ihr sagte ihr, dass sie diese Kontrolle noch heute brauchen würde.

			Sie wischte den flüchtigen Gedanken beiseite, und es gelang ihr, sich eine Weile in dem fließenden Rhythmus des Tanzes zu verlieren. Dann duschte sie und legte sich zwei Kleider zurecht, die für das Dinner infrage kamen. Als sie ihren begehbaren Kleiderschrank gerade verlassen hatte, klingelte es an der Tür. Sie legte die Kleider über den Arm und schloss eilig ihren Bademantel. Nachdem sie durch den Spion kontrolliert hatte, wer vor der Tür stand, machte sie auf.

			»Hallo«, begrüßte sie Richard St. Claire lächelnd. »Was machst du um diese Zeit zu Hause?« Sie wusste, dass er zu dieser Tageszeit eigentlich im Restaurant arbeitete.

			»Ich habe mir irgendetwas eingefangen. Emile hat mir gesagt, ich solle mich ins Bett legen, bevor ich noch die Gäste anstecke«, krächzte Richard und zeigte auf seine Brust. »Könnte ich mir deinen Luftbefeuchter ausleihen? Meine Lunge zerreißt jedes Mal, wenn ich huste.«

			»Es klingt, als hättest du dir auch eine Kehlkopfentzündung geholt«, bemerkte sie beunruhigt. »Warst du schon beim Arzt?«

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Ich habe kein Fieber. Ich muss mich nur ein bisschen schonen.«

			»Komm«, sagte sie und eilte zurück ins Schlafzimmer. Sie warf die beiden Kleider auf das Fußende des Bettes und ging ins Badezimmer. Als sie mit dem Luftbefeuchter unter dem Arm kurz darauf wieder herauskam, betrachtete Richard die Kleider. 

			»Gehst du heute Abend aus?«

			»Ja. Ins Frais.« Lin reichte ihm den Apparat.

			»Verräterin.«

			»Elise und Lucien sind wie eine Familie für mich, genau wie du und Emile«, schimpfte sie mit ihm. »Davon abgesehen ist Otto Gersbach ein Gesundheitsfanatiker. Trinkt keinen Tropfen Alkohol und, aber das bleibt jetzt unter uns, geht lieber in Restaurants, die keinen Alkohol ausschenken, wenn seine Tochter ihn begleitet.«

			»Ah«, nickte Richard verständnisvoll. Er wusste, dass Elises Restaurant auf solche Gäste abzielte, die eine Vergangenheit mit Alkoholmissbrauch hinter sich hatten, sowie auf deren Freunde und Familie. Abgesehen von Alkohol gab es dort aber alles, was sich ein Genießer für ein luxuriöses Abendessen nur wünschen konnte. »Die Dinge, die du über Nobles Geschäftspartner in Erfahrung bringst, würden den Rest der Bevölkerung in Erstaunen versetzen. Weil wir gerade davon reden, wie lief es denn am Montagabend?« Er warf ihr einen Nun-tu-nicht-so-Blick zu, als sie so tat, als würde sie sich nicht gleich erinnern. »Mit dem sexy brasilianischen Straßenkämpfer?«

			Sie griff nach den Kleidern. 

			»Sehr gut, denke ich. Es war nur für den Job, weißt du … Ians Bruder«, erinnerte sie ihn, als sie seine erstaunte Miene sah. »Und heute Abend gehe ich mit ihm zu einem Geschäftsessen.«

			»Ui-ui!«, raunte Richard ungläubig.

			Sie warf ihm einen gelassenen Blick zu. In ihrem Inneren jedoch schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie hatte sich bemüht, das Savaur mit Kam an jenem Abend nicht zu auffällig zu verlassen, doch Richard war nichts entgangen. Er dürfte sogar bemerkt haben, dass sie gemeinsam in ein Taxi gestiegen waren. Auch wenn das noch nichts heißen musste. Es könnte auch sein, dass sie sich einfach eines geteilt haben.

			»Er sieht Ian wirklich verdammt ähnlich«, erwähnte Richard ein wenig zu beiläufig.

			»Ja, das stimmt«, gab sie zu. Vor dem Spiegel über ihrem Schminktisch hielte sie sich zuerst das eine, dann das andere Kleid vor den Körper. »Obwohl er auch nicht unterschiedlicher sein könnte.«

			»Mit ihm zusammen zu sein, ist das für dich nicht … schwierig?«

			Sie wusste genau, worauf Richard abzielte, hatte jedoch keine Lust, dieses Thema zu diskutieren. Richard und Emile waren zwei kluge, aufmerksame Männer. Noch nie hatte sie vor einem der beiden rundheraus zugegeben, dass sie »etwas« für ihren Chef übrig hatte, aber sie dürften es vermuten. Regelmäßig weigerte sie sich mit ihnen darüber zu sprechen, warum sollte das heute Abend anders sein? »Nein«, antwortete sie. »Kam ist eine besondere, sagen wir, herausfordernde Persönlichkeit, mit der ich aber gut umgehen kann.«

			»Bist du da sicher?«

			»Absolut.« Ruhig sah sie ihm über den Spiegel in die Augen.

			Richard betrachtete nüchtern ihr Gesicht und zuckte dann mit den Schultern. 

			»Bei manchen Themen bist du wie ein Schloss mit sieben Siegeln, Lin.«

			»Ich habe gar keinen Grund, etwas abzuschließen. Nicht bei diesem Thema«, log sie.

			»Also ist es für dich etwas ganz Einfaches, Leichtes, mit einem Mann umzugehen, der Ian Noble so ungemein ähnlich sieht, ja?«

			So leicht wie eine Sünde.

			Sie unterdrückte den automatisch entstandenen Gedanken und hielt die beiden Kleider in die Höhe. 

			»Welches?«

			»Ist das so eine Art von Rätsel, mit dem ich mir meine eigene Frage beantworten soll?«

			Entnervt sah sie ihn an, woraufhin er loslachte. Richard studierte dann mit Kennermiene die beiden Kleider. Dann nannte er den Namen des Designers des schwarz-weißen Kleides, als wäre die Wahl selbstverständlich gewesen. Es war ein Smoking-ähnliches Strick-Cocktailkleid, mit tiefem Dekolleté, das ihre Arme, den oberen Rücken und ihre Schultern unbedeckt ließ. Ein runder Ausschnitt vorne am Saum erlaubte zudem den Blick auf ihre Beine. Zwar hatte das Kleid einen klaren geometrischen Schnitt, doch es war auch zutiefst sexy.

			»Denkst du nicht, das ist ein bisschen … zu viel?«, fragte sie zögernd und betrachtete den Stoff kritisch.

			»Dann sag du, welches du nimmst«, war Richards verschmitzte Antwort. 

			Sie zeigte auf das deutlich prüdere Kleid mit bauschigem Hemd, einer hohen Hüfte und geschlossenem Hals.

			»Interessant«, stellte Richard fest und wollte, mit dem Luftbefeuchter unter dem Arm, das Zimmer verlassen.

			»Du musst viel trinken. Ich schaue nachher noch mal nach dir. Und dieses Kleid ist nicht interessant«, rief sie ihm noch nach. »Das ist ein absolut uninteressantes Kleid.«

			»Genau das war ja so interessant, dass du dich dafür entschieden hast«, sagte er und ging.

			***

			Sofort, nachdem sie den kleinen Festsaal betreten hatte, begrüßte Francesca sie. Luciens Mitarbeiter hatten den Raum in ein Atelier verwandelt, um Francescas Kunstwerke auszustellen.

			»Hallo! Du bist eine der Ersten. Oder vielleicht bist du auch nur die Einzige, die kommt«, fügte Francesca leise und verunsichert hinzu. Dann umarmte sie Lin, küsste sie auf die Wange. Lin tat es ihr gleich.

			»Sei nicht albern. Es werden viele Leute kommen. Du hast doch am Sonntag diese tolle Erwähnung im Feuilleton der Chicago Tribune bekommen. Ich bin nur deshalb so früh gekommen, weil ich sichergehen wollte, vor den anderen da zu sein. Du siehst toll aus«, erklärte Lin. Das lebhafte Grün wirkte im Zusammenspiel mit dem rosa-goldenen Haar und den dunklen Augen von Ians Frau wunderbar. Der Schnitt des Kleides unterstrich Francescas Schwangerschaft, anstatt sie zu verbergen. Francesca war im fünften Monat, und sie strahlte. Merkwürdigerweise, wenn man Lins geheime Gefühle für Ian berücksichtigte, war sie nie schmerzlich eifersüchtig auf Francesca gewesen. Was wahrscheinlich daran lag, dass es sehr einfach war, die lebendige, frische und außergewöhnlich talentierte junge Frau zu mögen. Lins Gefühle für Francesca Noble hatten sich von vorsichtiger Freundlichkeit zu Respekt und Zuneigung gesteigert. Sie verstand, warum Ian verzaubert war von seiner Frau. Davon abgesehen, wie hätte sie sich aufrichtige Gefühle für Ian eingestehen und dann nicht glücklich sein können angesichts seines offensichtlichen Friedens und Glücks?

			»Danke«, antwortete Francesca ernsthaft. »Ich hatte seit fast einem Jahr keine Ausstellung mehr. Ich bin unglaublich nervös.«

			»Ich freue mich darauf, deine Arbeiten zu sehen. Sie sind toll, da bin ich ganz sicher.« Lin sah sich im fast leeren Festsaal um. Einige von Francescas Skizzen hingen gerahmt an den Wänden, andere wurden auf hohen Tischen im Raum präsentiert.

			»Das hoffe ich. Es ist ein ganz anderes Medium, vor allem deshalb bin ich so aufgeregt. Komm, wir hängen dein Schultertuch auf«, schlug sie vor und wies auf die andere Ecke des Saales. »Wow. Was für ein Kleid«, entfuhr es Francesca einige Sekunden später, als Lin ihren Überwurf abgelegt hatte. »Du siehst immer so aus, als kämst du direkt vom Laufsteg, aber das hier … sehr sexy«, lobte Francesca sie grinsend. 

			Ungewöhnlich selbstbewusst hatte Lin der Frau an der Garderobe ihr großes Tuch überreicht. Was hatte sie dazu getrieben, schließlich doch das gestrickte Smoking-Kleid zu wählen? Ihr Rücken, ihre Schultern und die Arme fühlten sich mit einem Mal sehr nackt an, die bloße Haut reizbar und empfindlich.

			»Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis ich wieder ein Kleid wie deines anziehen kann«, stellte Francesca fest und strich sich über den kleinen, gewölbten Bauch.

			»Du könntest es sogar jetzt noch tragen«, gab Lin aufrichtig zurück. »Du hast ja, außer dem Gewicht des Kindes, kaum ein Gramm zugenommen.«

			»Ja. Als könnte ich diese Zahl von meinem Gewicht einfach abziehen«, sagte sie lachend und betrachtete Lins Kleid. Dann blitzte in ihren Augen plötzliches Interesse auf, und sie trat näher an Lin heran. »Wir müssen darüber reden, was du von Kam hältst. Ian hat angedeutet, dass die Sache zwischen euch wohl … interessant wurde, als ihr euch neulich kennengelernt habt.«

			Ein Alarm läutete in Lins Gehirn. 

			»Interessant? Was meint Ian denn bitte damit?«

			Francesca wollte gerade antworten, sah dann aber über Lins Schulter und nahm sich zurück. 

			»Hallo«, grüßte sie. »Lin ist schon hier. Sie sieht umwerfend aus, oder?«

			Das kribbelnde Gefühl auf ihren nackten Schultern und dem Rücken verstärkte sich. Lin drehte sich um. Lucien und Kam standen direkt hinter ihr. Die beiden außergewöhnlichen, extrem gutaussehenden Männer waren ziemlich genau gleich groß. Kams Blick huschte über sie hinweg. Sie wurde aus seinem starren Ausdruck nicht klug, seine Augen jedoch schimmerten wie Quecksilber in seiner maskenhaften Miene.

			»Wurde der Anzug rechtzeitig geliefert?«, wollte Lin wissen. Er nickt nur kurz, sein Blick wurde aber nicht nachgiebiger.

			Hungrig?

			»Er … er steht Ihnen«, stammelte sie. Was eine unsagbare Untertreibung war. Kam sah in dem perfekt geschnittenen schwarzen Anzug mit dem frischen weißen Hemd und der königsblauen Krawatte umwerfend aus. »Wie war der Rundgang bei Schnell heute Nachmittag?«, hakte sie nach.

			»Gut. Jim war großartig.« Kam sprach vom Vizepräsidenten des Unternehmens, der sich Lin zuliebe mit ihm getroffen hatte. »Ich danke Ihnen nochmals, dass Sie das möglich gemacht haben.«

			»Es war mir ein Vergnügen.«

			Dieses Mal hatte Kam sich glatt rasiert, sein dunkles, rotbraunes Haar war gebürstet und lag in ordentlichen Wellen um seinen Kopf. Er hatte ihr verraten, dass seine Mutter aus Irland stammte. Waren diese rötlichen Einsprengsel der irische Einfluss, der sich gegen den dunklen Gallier durchgesetzt hatte? Es kam ihr vor, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.

			»Lucien«, fuhr sie fort, als sie bemerkte, wie sie Kam anstarrte. Sie trat einen Schritt vor, um Ians älterem Bruder zur Begrüßung ein Küsschen auf die Wange zu geben.

			»Hallo. Francesca hat recht. Du sieht unglaublich aus«, hieß Lucien sie in seiner tiefen, strömenden, französisch angehauchten Stimme willkommen.

			»Danke.« Sie trat einen Schritt zurück und geriet in eine unangenehme Situation. Sollte sie Kam auf gleiche Weise begrüßen? Schließlich war auch er ein Bruder von Ian. Glücklicherweise wurde ihr diese Entscheidung abgenommen, denn sie sah, wie die Gersbachs, zusammen mit einem Dutzend weiterer Besucher, den Saal betraten.

			»Dort kommen sie«, erklärte Lin in gedämpftem Ton und wies mit dem Kopf sachte in Richtung Tür. Francesca nickte verständnisvoll. Lin nahm Kams Hand und führte ihn zu Vater und Tochter. Ihn zu berühren war leicht, wenn es eine geschäftliche Handlung als Entschuldigung dafür gab.

			Das versuchte sie sich zumindest einzureden, während sie das Herzklopfen, das bis in ihre Ohren reichte und von dem Gefühl seiner großen, warmen Hand um die ihre stammte, zu ignorieren versuchte.

			Kam bekam mit, wie Lin die Gersbachs begrüßte und ihn vorstellte, doch er hörte nicht wirklich zu. Auch wenn er Lin gar nicht ansah, so brannte ihr Anblick doch noch immer in seinen Augen. Sie hatte ihr Haar normalerweise hochgesteckt. Das einzige Mal, dass er es offen gesehen hatte, war, als sie zusammen im Bett gewesen waren. Da hatte es als wallende, lockende, sich überschlagende Versuchung bis auf ihren Rücken gehangen. Heute Abend trug sie das Haar offen, aber sie hatte die Strähnen geglättet. Ohne die Locken fiel es ihr in einer geraden, fast flüssig wirkenden Linie fast bis auf die Hüfte. Es sah umwerfend sexy aus. Als Lucien und er sich ihr von hinten genähert hatten, zerbarsten bei diesem Anblick all seine rationalen Gedanken.

			Dann hatte sie sich umgedreht, und es kam ihm vor, als würde Seide über Seide reiben. Urplötzlich hatte ihn das brutale, primitive Bedürfnis überfallen, wieder in ihr zu sein, in all diese weiche, glatte Schönheit zu stoßen und ein krachendes Crescendo in der harmonischen Sinfonie aufzubauen, die Lin für ihn war. In seiner Schläfe und seinem Schwanz hatte es zu pulsieren begonnen, sobald er ihrem Blick begegnet war.

			Wie unpassend würde er sich verhalten? Wahrscheinlich würde er diesen ganzen verdammten Abend ruinieren.

			»… ist er erst am Montag angekommen. Das stimmt doch, Kam, oder?«

			Er zuckte zusammen, und die misstönende Gegenwart drängte in sein Bewusstsein.

			»Ja.« Erst jetzt sah er Otto Gersbachs ausgestreckte Hand. Er schüttelte sie und murmelte etwas ziemlich Unverständliches, in dem zumindest noch das Wort Vergnügen eine Ausnahme bildete. Das Gleiche passierte ihm, als ihm Brigit Gersbach vorgestellt wurde. Brigit sah ihn mit ihren großen blauen Augen an, als sei er ebenfalls Teil der Ausstellung. Unangenehm berührt sah Kam seitwärts zu Lin, in der Hoffnung, von ihr einen Hinweis darauf zu bekommen, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Ihre Hand fasste ihn am Ellenbogen, und mit einem Mal war alles wieder in Ordnung.

			»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erfreut auch wir sind, Sie zu treffen«, schwärmte Otto in seinem knackigen, vom Schweizerdeutsch beeinflussten Englisch. »Brigit hat zwar eine Menge mit der Werbekampagne für die Ferienzeit zu tun, aber sie ließ es sich nicht nehmen, mich zu diesem Termin zu begleiten, um das Genie kennenzulernen, das einen derart revolutionären Einfall gehabt hat. Sogar heute noch kann ich kaum begreifen, wie Sie das hinbekommen haben.«

			Kam widerstand der Versuchung, einfach nur mit den Schultern zu zucken. Stattdessen hielt er Ottos Blick stand.

			»Er ist bescheiden«, sagte Brigit in gespielt spöttischem Ton zu Lin. »So sind die meisten Genies.« »Er ist anders als die anderen, das stimmt. Versuchen Sie besser nicht, ihn in eine Kategorie einzusortieren, wenn Sie seinen wahren Charakter entschlüsseln möchten«, sagte Lin mit einem warmen Lächeln in Richtung Kam.

			»Möchten Sie das?«, fragte Kam zurück und sah auf Lins Gesicht herunter.

			Sie blinzelte, da er sie mit seiner Frage auf dem falschen Fuß erwischt hatte. 

			»Möchte ich was?«

			»Meinen wahren Charakter entschlüsseln?«

			»Natürlich möchte sie das. Jeder weiß, dass Lin das Talent hat, ihrem Gegenüber direkt ins Herz blicken zu können«, scherzte Otto. »Sie kann in nur zwei Sekunden den üblen Kern ihres Geschäftspartners erkennen. Das ist sicher einer der vielen Gründe, weshalb Ian sie wie seinen persönlichen Schatz hütet.«

			»Glücklicherweise erkenne ich hier heute Abend keine üblen Kerne«, erwiderte Lin. 

			Ihr Verhalten war locker, höflich und geschäftlich, doch Kam wurde vor allem durch ihre Berührung an seinem Arm beruhigt. Ein Kellner kam mit sprudelnden Säften und Mineralwasser vorbei. »Sollen wir uns Francescas Ausstellung ansehen?«, schlug Lin vor, nachdem alle ein Glas genommen hatten.

			»Unbedingt. Eine so talentierte junge Dame …«, begann Otto. Kam schaltete ihn in seinem Bewusstsein ab, während sie ihren Rundgang begannen. Er war auch gezwungen, den Kontakt mit Lin abzubrechen, solange sie im Saal umhergingen. Dabei war er viel zu abgelenkt durch sie, als dass er sich hätte Sorgen machen können über das Treffen mit den Gersbachs. Er erwischte sich dabei, wie er in den Anblick von Lins geschmeidigen Armen und sexy langen Beinen versunken war. Seine Sinne waren immer ungewöhnlich scharf, doch an diesem Abend schienen sie noch ganz besonders empfänglich zu sein. Er war von ihrer melodiösen Stimme verzaubert und dem fast unhörbaren Rascheln ihres Haares über die nackte Haut und den Stoff ihres Kleides. Ihm gelang es mehrfach, den Gersbachs eine vernünftige Antwort zu geben, die sogar aus mehr als nur zwei Worten bestand. Das fiel ihm tatsächlich nicht besonders schwer, was vor allem an seiner echten Begeisterung für Francescas Zeichnungen und Lins unangestrengtem, dabei zugleich warmem und ungespieltem Talent für Smalltalk lag.

			Auch wenn er nicht verhindern konnte, dass sie seinen Arm losgelassen hatte, so berührte er sie doch so oft er nur konnte, subtil und für alle anderen unmerklich. Er strich ihr über die Hüfte oder die nackte Schulter, indem er sie in eine bessere Position schob, um die Bilder zu betrachten. Da sie ihn dabei nie ermahnend anblickte, fuhr er einfach damit fort.

			Immer mehr Menschen strömten während ihres Rundgangs in den Saal. Viele von ihnen gingen einen anderen Weg als die Gersbachs, Lin und Kam.

			So waren auch schon einige Gäste vor einer größeren Zeichnung versammelt, als sie dort ankamen. Otto und Brigit suchten sich einen Platz für einen besseren Blick auf das Bild. Kam streckte die Hand aus, legte sie auf die Rundung von Lins Hüfte und lenkte sie damit vor sich. Er war groß genug, um über sie hinweg zu sehen, doch er sah gar nicht hin. Nicht wirklich. Er wagte es, auch seine andere Hand auf ihre Hüfte zu legen und sie somit zu umfassen. In seiner Umarmung wurde sie ganz ruhig. Für einen langen Augenblick genoss er es einfach, sie zu spüren, ihre kultivierte Energie zu absorbieren, das Gefühl ihrer weiblichen Hüfte und den köstlichen Duft ihres Haares. Ein kribbelndes, erregendes Summen ging von der Wurzel seines Schwanzes aus. Er widerstand dem Drang, sich fester an die stramme Kurve ihres Pos zu drücken. Auf unbestimmte Art und Weise wusste er, dass sie in diesem kurzen Moment ebenso absolut auf ihn fokussiert war wie er auf sie.

			Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, wie eine vertraute Gestalt um die Ecke bog. Er ließ seine Hände von Lin, als er Lucien und Francesca beieinander sah.

			Sie beendeten ihren Rundgang und traten dann auf Francesca zu. Die Gersbachs und Lin lobten sie und zeigten sich von der Ausstellung beeindruckt.

			»Und du, Kam?«, wollte Francesca nach einer Weile wissen. »Du hast nicht viel gesagt. Hast du Angst, deiner Schwägerin wehzutun?«

			»Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich, wenn ich es denn wollte, schon längst etwas in der Richtung gesagt hätte«, brummte Kam. Er zuckte ein wenig zusammen, als Brigit Gersbach daraufhin loslachte, als hätte er einen Witz gemacht. »Mir hat es gefallen«, sagte er zu Francesca. »Ich wüsste keinen Grund, warum dem nicht so sein sollte. Deine Aufmerksamkeit für das kleinste Detail ist erstaunlich, und dabei fügt sich das nur harmonisch in das Gesamtbild ein.«

			»Ganz ähnlich einer hochwertigen Uhr, oder nicht?«, ergänzte Brigit und umschlang seinen Ellenbogen mit ihrem Arm. Mit einem strahlenden Lächeln sah sie zu ihm auf. In ihrer Stimme lag etwas Misstönendes. Verwirrt sah er zu ihr hinunter. Lin räusperte sich, und Kam fürchtete, er könnte eben zurückgezuckt sein.

			»Da wir gerade von der Zeit sprechen«, fuhr Lin fröhlich fort und sah auf ihre elegante, mit Diamanten besetzte Uhr, »wollen wir nicht zum Essen gehen?«

			»Gern«, antwortete Otto rasch. »Ich habe eine Menge Fragen an Sie«, wandte er sich an Kam und entführte ihn damit seiner klammernden Tochter.

			Misstrauisch blickte Kam zurück zu Lin. Sie schien zu spüren, dass er sich diesem Leid ergeben hatte, denn ihr aufmunternder Blick forderte ihn auf, sich durchzubeißen. Sie hatte gesagt, sie würde ihn im Anschluss treffen. Zumindest hatte sie gesagt, sie würde darüber nachdenken.

			Er hatte Schwierigkeiten, an irgendetwas anderes zu denken.

			Sie wurden zu einem Tisch in Elises edlem Restaurant geführt, und Kam schob Lin den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich neben sie; Brigit und Otto saßen ihnen gegenüber. Lin fiel auf, dass Brigit ein wenig verärgert war über Kams Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Lin entging die Enttäuschung der anderen Frau nicht. Weder Ian noch sie selbst hätten sich allerdings Sorgen machen müssen, dass Kams Abneigung für Luxus und Mode mit ihm durchgehen würde. Wenn überhaupt, dann führte seine Tendenz zur Schweigsamkeit in Verbindung mit seinem stechenden, bohrenden und klugen Blick sowie seinem unverschämt guten Aussehen eher dazu, dass er für einen unnahbaren Prinzen gehalten wurde. Je ruhiger und gelassener er war, umso entschiedener bemühten sich Otto – und vor allem Brigit –, ihm etwas zu entlocken.

			Otto verlor keine Zeit und begann augenblicklich, Kam über seine Erfindung auszufragen, und bohrte schon nach, noch bevor sie etwas zu trinken bestellt hatten. Lin hörte interessiert zu, auch wenn sie von den technischen Fachbegriffen, die die Gersbachs und Kam in den Mund nahmen, nur wenig verstand. Und auch obwohl sie so wenig verstand, war sie fasziniert. Glaubte man Otto, dann lag das Großartige in Kams Entwicklung nicht allein darin, dass sein Datenchip so erstaunlich klein war, sondern auch in dessen Fähigkeit, die feine Uhrenmechanik dafür nutzen zu können, um die Wirkung des Mechanismus noch zu verstärken. Während Lin Kams Erklärungen zuhörte, wurde ihr klar, dass er eine Ergänzung für seine Entwicklung gebraucht hatte und sie im perfekten mechanischen Organismus eines Uhrwerks gefunden hatte.

			»Es ist, als hätte Ihre Erfindung bereits eine ganze Weile dort ihren Platz gehabt, und nur wir Uhrmacher waren zu blind, diese Lücke zu bemerken«, begeisterte sich Otto.

			Kams Erläuterungen fielen knapp aus, waren aber immer auf den Punkt gebracht. Damit erklärte er auch Lin schneller und vollständiger seine Erfindung, als es all die Zeitungsartikel oder Patentzeichnungen vermocht hatten, die sie bislang dazu gelesen hatte. Seine Begabung, einen komplexen Prozess so anschaulich in Worte zu fassen, war ein wertvolles Marketing-Instrument. Lin speicherte sich diese Erkenntnisse für später ab.

			Dabei war es gar nicht das oder wie Kam es sagte, was sie so faszinierte. Ihr war aufs Höchste bewusst, dass seine langen, starken Oberschenkel nur Zentimeter neben den ihren waren. Seine linke Hand lag auf seinem Oberschenkel, direkt neben ihr, und er rieb immer wieder auf und ab, wenn er sprach oder zuhörte. Anfangs hielt sie dies für eine Geste der Nervosität, die nur sie von ihrem Platz aus bemerkte. Doch nach und nach änderte sie ihre Meinung. Kam wirkte ganz und gar nicht nervös. Er schien sich vielmehr unbehaglich zu fühlen, als würde er den Wunsch unterdrücken, woanders zu sein. Es lenkte sie sehr ab, seine Hand so leicht über den Oberschenkel hin- und herfahren zu sehen. Die andere Hand ruhte auf dem Tischtuch. Er hatte sehr männliche, zupackend wirkende Hände mit deutlich sichtbaren Adern und stumpf zulaufenden Fingerspitzen, die ab und an auf die weiße Tischdecke trommelten. Ihr kam wieder in den Sinn, wie es sich angefühlt hatte, als diese Finger ihre Hüfte im Ausstellungssaal berührt hatten. Warm und ganz und gar umfassend.

			Die Erinnerung daran, wie er Montagnacht ihren Oberkörper umschlungen und ohne jede Anstrengung über ihr Bett gelegt hatte, flammte in ihrem Bewusstsein auf. Er konnte sie lässig in jede Position bringen, die ihm gefiel. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht – vielleicht, weil sie bis dahin noch nie mit einem Mann geschlafen hatte, der so stark war wie Kam –, aber es war erregend sich auszumalen, dass er ihren Körper nach Belieben so bewegen konnte, dass sich ihr Vergnügen noch steigerte. Und seines. Ihr gemeinsames.

			Sie trank einen großen Schluck kaltes Wasser. Kam trommelte mit seinen Fingern leicht auf das Tischtuch, und ihre Muschi zog sich wie als Antwort zusammen. Genau diese Fingerspitzen hatte er eingesetzt, um sie in den Himmel zu bringen, als er sie rieb, in sie hineinfuhr und sie so gekonnt massierte, dass sie …

			»Nun habe ich auch eine Frage an Sie, Otto.«

			Lin kam wieder in der Gegenwart an, als sie Kams offene Ankündigung vernahm.

			»Selbstverständlich«, gab Otto sofort zurück. »Fragen Sie alles.«

			»Warum bieten Sie keine Uhren-Linie an, die sich auch Normalsterbliche leisten können?«

			Lins Herz setzte kurz aus. Nervös sah sie über den Tisch hinweg in Brigits erstarrte Miene.

			»Wir stehen in der langen Tradition von innovativen, exquisiten Uhrmachern«, antwortete Otto, der sich schneller als seine Tochter erholt hatte. »Wir beschäftigen die talentiertesten Ingenieure der Welt und setzen Komponenten und Materialien höchster Qualität ein. Gersbach hat schon immer die Innovation vorangetrieben, um unseren Kunden nicht nur eine luxuriöse Uhr anzubieten, sondern die exklusivsten, die es auf dem Markt gibt.«

			Nachdenklich nickte Kam. Lin zwang sich dazu, nicht zu zucken, als er unvermittelt die Hand von seinem Bein nahm und sie ein paar Zentimeter bewegte, um sie schließlich auf ihrer Hand abzulegen. Er drückte zu. Das vordere Ende ihres Cocktail-Kleids ließ ihre Knie und ein Stück ihrer Oberschenkel frei, und als sie sich gesetzt hatte, war der Saum noch ein wenig weiter nach oben gerutscht. Seine Hand berührte nun auch ihre mit Seide bedeckte Haut. Dabei sprach er weiter, als wäre nichts geschehen. Seine Hitze jedoch arbeitete sich mühelos durch den ziemlich durchscheinenden Stoff ihrer oberschenkelhohen Strümpfe. Angespannt saß Lin da und gab sich Mühe, ihre unkontrollierbaren Gedanken wieder zu sortieren und ihr rasendes Herz zu beruhigen.

			»Sie haben vor wenigen Augenblicken noch erwähnt, dass meine Erfindung die Art und Weise, wie Menschen auf sich selbst achtgeben können, revolutionieren werde. Dank des ständigen Feedbacks, das der Mechanismus ermöglicht, erfahren die Menschen exakt, wenn sie sich in eine medizinische Gefahr begeben oder dass sie den nächsten Arzttermin ausmachen sollten. Sie werden ihre Gewohnheiten bald schon ändern, um gesünder zu leben, wenn sie direkt, in einem Sekundenbruchteil, erfahren, wie sich ein Verhalten auf ihr Herz, ihren Blutdruck oder ihren Stressfaktor auswirkt«, erklärte Kam und ergriff seine Gabel. »Denken Sie, dass nur die Vermögenden es verdient haben, Zugang zu solch einer Technologie zu erhalten?«

			Lin hob an, irgendetwas zu sagen, das die Unverblümtheit seiner Frage ein wenig dämpfen würde. Kam drückte ihren Oberschenkel wieder ganz sanft. Sie war erstaunt zu bemerken, dass er sie beruhigte. Ihr Mund klappte wieder zu.

			»Ich glaube nicht, dass es an mir ist, so etwas zu entscheiden«, wich Otto elegant aus. »Ich führe ein Unternehmen und biete ein spezielles Produkt für einen genau definierten Markt an.«

			Kam nickte. 

			»Sie haben recht. Ich muss ähnliche Entscheidungen für mein eigenes Produkt treffen, und zu überlegen, wer Zugang dazu bekommt, ist eine der wichtigsten dabei.«

			Verunsichert sah Otto zu seiner Tochter hinüber, die noch verstimmter aussah als er selbst.

			»Nun, genau um diese Frage dreht sich ja unser Treffen heute Abend«, hob nun Lin an, die nicht länger schweigen konnte. »Informationen sammeln, auf deren Basis im Anschluss Entscheidungen gefällt und Pläne geschmiedet werden können.« Sie hob ihr Glas, prostete den anderen zu und lenkte das Gespräch erfolgreich auf entspanntere, aber dennoch wichtige Themen. Als die Hauptspeise auf dem Tisch stand, nahm Kam seine Hand wieder zurück, und doch spürte Lin noch sehr genau den warmen, kribbelnden Bereich ihrer Haut, auf dem sie gelegen hatte.

			Während Kaffee und das Dessert gebracht wurden, verabschiedete sie sich endgültig von dem Gedanken, Kam aus einer Krise helfen zu müssen. Es war ihm sichtlich nicht unangenehm, diese Dinge zu fragen, und warum sollte es auch? Wenn es ihm so wichtig war, dass ein Großteil der Menschen sein Produkt auch kaufen kann, dann war dies auch ein wichtiger Teil dieser Verhandlungen. Sie war nicht hier, um sicherzustellen, dass er seine Erfindung auch wirklich an die Gersbachs oder eine der anderen Luxus-Uhrenmarken verkaufte, sondern um ihn bei seiner Entscheidungsfindung zu unterstützen, ob dies ein Geschäft war, das er abschließen wollte oder nicht.

			Von diesen Gedanken wurde Lin abgelenkt, als Elise an ihren Tisch trat. Sie alle dankten ihr für das wunderbare Essen. Luciens Ehefrau trug noch immer ihre Kochschürze, und ihr hübsches Gesicht war entweder von der Wärme der Küche, ihrer guten Laune oder beidem leicht gerötet. Nachdem sie Kam noch einmal gebeten hatte, doch bei ihr und Lucien zu wohnen, was er erneut höflich ablehnte, zuckte sie gutmütig mit den Schultern und gab zu erkennen, dass sie diese Schlacht wohl verloren hatte.

			»Er will ja nicht einmal in unserem Hotel übernachten, warum sollte er dann in unserer Wohnung bleiben?«, stichelte sie liebevoll und lächelte Lin an.

			»Oh … das ist mein Fehler«, platzte Lin schuldbewusst heraus. »Ich habe gedacht, er wäre für ihn angenehmer, wenn er in der Nähe des Noble Tower wohnt.«

			Elise winkte elegant ab. 

			»Nein, nein. Ich habe ihn nur ein wenig necken wollen. Kam versteht es schon. Er würde sich an den meisten Orten der Stadt unwohl fühlen.« Lin blickte zu Kam hinüber, um zu sehen, ob Elises Offenheit ihn beleidigt hatte. Stattdessen zeigte er ein kleinlautes Lächeln. Lin sollte sich später wirklich einmal mit Luciens unzähmbarer Frau über deren Umgang mit Kam unterhalten.

			Elise strahlte den Tisch mit ihrem unnachahmlichen Elise-Charme an. 

			»Aber wir bekommen Kam schlussendlich dann doch dahin, wo er hinmöchte«, erklärte sie Brigit mit einem vertraulichen, bedeutungsvollen Nicken. Und sie zwinkerte Otto Gersbach zu. Otto sah aus, als hätte man ihn mit einem Betäubungspfeil getroffen. »Denn er ist brillant, aber was noch wichtiger ist, er gehört zur Familie. Und uns ist die Familie sehr wichtig«, sagte sie noch und schenkte der ganzen Runde ein weiteres, letztes Lächeln, bevor sie sich verabschiedete.

			Otto murmelte etwas Unverständliches, nachdem Elise ihnen eine gute Nacht gewünscht hatte; Lin verstand nur etwas wie dieser bezaubernde, goldene Sonnenstrahl. Sie konnte ihr Lachen kaum verbergen. Kam ging es ähnlich, wie sie bemerkte, als sie sich ansahen. Als sie ihren Nachtisch beendet hatten, fühlte Lin sich schon bedeutend wohler. 

			»Die Vernissage ist wohl vorbei. Dort kommen Lucien, Ian und Francesca«, beobachtete Kam so leise, dass nur Lin es hören konnte, als der Kellner mit der Rechnung zurückkam. Lin hatte es schon an der leichten Veränderung der Atmosphäre gemerkt, dass Ian den Saal betreten hatte. Die Energie eines Raumes nahm jedes Mal zu, wenn er hereinkam. Sie war nun schon so lange Zeit mit Ians Bewegungen, seinen Wünschen … seiner Gegenwart verbunden. Und natürlich spürte sie es nicht nur in sich selbst, sondern auch in den Menschen in ihrer Umgebung. Ein jugendlich aussehender Mann stand am Rand des Restaurants und zückte eine Kamera, während Ian Francesca an ihren Tisch führte. Lucien packte schnell das Handgelenk des Mannes und zog die Kamera nach unten. Lin sah, wie Lucien ein paar Worte mit dem Möchtegern-Fotografen wechselte und wie der junge Mann erbleichte. Er verließ von selbst das Restaurant. Sie stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Lucien war ein absoluter Profi, wenn es darum ging, das Privatleben und Wohlgefühl seiner Gäste in diesen Räumlichkeiten zu schützen.

			Lin spürte Kams Blick auf ihrem Profil und sah ihn an. »Wenn es um Ian geht, entgeht dir nichts, oder?« Sein Blick spießte sie auf, seine Stimme war ein tiefes Grollen.

			»Das ist mein Job.«

			Seine Augenbrauen hoben sich in einer Bewegung, die man entweder als höfliches Interesse oder als subtilen Sarkasmus verstehen konnte. Lin wusste nicht, wofür sie sich entscheiden sollte. 

			»Musst du nicht hinübergehen und mit ihm reden?«

			Lin Soong und ihre Arbeit sind praktisch eines.

			Seine Frage holte ihr seine Bemerkung vom Mittag wieder ins Gedächtnis.

			»Nein«, gab sie leise und kaum hörbar zurück. Ihre Augenbrauen hoben sich herausfordernd. »Für heute bin ich fertig mit der Arbeit.«

			Seine Nasenflügel erzitterten leicht. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und Lin spürte das inzwischen schon so vertraute Gefühl unterhalb des Nabels. Es war merkwürdig, wie immer Ians Anwesenheit in einem gut gefüllten Raum zu spüren, sich zugleich davon aber entfernt zu fühlen. Sich auf den Alltag zu konzentrieren fiel ihr schwer, solange Kams neuartige Anwesenheit sie erregte.

			»Ich denke, wir fahren nun zurück ins Hotel«, erklärte Otto. »Nach diesem köstlichen Essen kann ich nur noch an mein Bett denken.«

			Lin zuckte schuldbewusst zusammen, denn mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie in den vergangenen Minuten nur Kam angestarrt hatte, der ihren Blick mit diesem heißen Glanz in seinen Augen erwidert hatte.

			»Ich freue mich schon jetzt auf die Vorführung Ihrer Erfindung, Kam«, fuhr Otto fort und legte seine Serviette auf den Tisch. »Ich wollte Sie noch fragen, ob ich im Gegenzug einmal die Gersbach-Werkstätten und Produktionsanlagen besichtigen dürfte?«, erkundigte sich Kam. Damit hatte Lin nicht gerechnet.

			»Ich würde mich freuen, Sie persönlich herumführen zu dürfen«, mischte sich Brigit ein. Sie beugte sich vor und suchte Kams Blick. »Und Sie müssen in dieser Zeit bei uns wohnen.«

			»Wir beide würden uns freuen, Sie zu begrüßen«, verbesserte Otto. »Brigit und ich reisen Ende der Woche nach Hause. Wann glauben Sie, könnten Sie uns in der Schweiz besuchen kommen?«

			»Es gibt noch ein paar Dinge, die ich hier abklären muss.« Kam warf Lin einen schnellen Blick zu. »So sind wir noch dabei, die Vorführung zu planen, oder? Wir müssen den Mechanismus noch für eine Testperson programmieren.«

			»Darum kümmere ich mich«, versicherte Lin. Mit »Testperson« bezog sich Kam auf jemanden, mit dessen grundlegenden physiologischen Daten sie Kams Chip füttern konnten. Denn seine Erfindung umfasste die Technologie, das Gerät für den Körper jedes einzelnen Nutzers zu personalisieren. »Wir haben die Vorführung bei Noble Enterprises ja für diesen Mittwoch geplant.« Lin erinnerte Otto damit an den Termin, den sie mit seiner Sekretärin abgestimmt hatte.

			»Ich bin derzeit noch dabei, ein zuverlässiges Protokoll anzulegen, mit dem jeder Träger der Uhr seine physiologischen Daten selbst einlesen kann«, erläuterte Kam.

			Otto nickte. 

			»Ich verstehe. Für die Nutzung in der pharmazeutischen Industrie sind ausgebildete Experten vorgesehen, die die Daten erheben und auswerten. Aber ich habe auch Ihre Hinweise gelesen, wie die Eingabe-Phase selbst vorgenommen werden soll. Ich habe absolutes Vertrauen darin, dass wir dies erfolgreich in den Mechanismus integrieren könnten. Schließlich ist es eine absolut sichere, rein äußerliche Prozedur, mit der sich jeder, der lesen kann, vertraut machen kann.«

			Kam nickte. 

			»Genau. Doch angesichts der Tatsache, dass das erklärende Protokoll noch nicht ganz fertiggestellt ist, werde ich für die Vorführung die Daten-Eingabe selbst übernehmen.«

			Otto sah Kam aus seinen blauen Augen scharf an. 

			»Ich spüre Ihre Zurückhaltung, mit uns dieses Geschäft abzuschließen. Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Ich möchte Ihre Erfindung für Gersbach nutzen, koste es, was es wolle. Dies ist die innovativste, aufregendste Entwicklung, vor der die Uhrenindustrie seit Langem steht. Die Vorstellung, dass eine Uhr nur ein Werkzeug ist, das das Datum und die Uhrzeit verrät, wird zu einer antiquierten Vorstellung werden – dank Ihrer Erfindung. Ich werde nicht zulassen, dass es Gersbach wie den Dinosauriern ergeht. Der Ball liegt nun in Ihrem Spielfeld. Wenn Ihr Produkt spezielle Anforderungen benötigt, dann gehen Sie bitte davon aus, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um sie zu erfüllen. Ich bin sicher, dass wir zu einem Kompromiss finden können, der beide Seiten sehr, sehr glücklich macht.«

			Brigit konnte ihre Überraschung nicht verbergen, die die Worte ihres Vaters bei ihr hervorgerufen hatten, und Lin wusste auch, warum. Otto hatte Kams Mechanismus bislang noch nicht einmal selbst gesehen. Und Otto Gersbach war nicht gerade bekannt dafür, dass er so direkt wurde oder so bereitwillig vom konservativen, traditionellen Weg von Gersbach abwich.

			Lin schenkte Kam ein privates, kaum unterdrücktes Triumphlächeln, als sie sich wenig später erhoben, um das Restaurant zu verlassen. Ihr Mund zuckte vor Begeisterung.

			Im Vorraum des Restaurants blieben sie stehen, um den Gersbachs gute Nacht zu wünschen. Otto hatte einen Fahrer für sie gebucht. Er stieg in eine schmale, schwarze Limousine.

			»Dürfen wir Sie zurück zum Hotel bringen?«, fragte Brigit hoffnungsvoll und legte ihre Hand auf Kams Unterarm. Es hatte sich während des Essens herausgestellt, dass die drei im selben Hotel wohnten, sehr zu Brigits Freude.

			»Nein, ich danke Ihnen«, erwiderte Kam. »Ich habe noch etwas mit Lin zu besprechen. Ich rufe mir später ein Taxi.«

			Brigit sah nicht wirklich erfreut aus, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Hand sinken zu lassen. Lin spürte, wie es in ihrer Handtasche vibrierte, und während die Gersbachs einstiegen, griff sie nach ihrem Telefon. Nachdem die Limousine um die Ecke gebogen und damit außer Sicht war, steckte sie das Telefon zurück in ihre Tasche und wandte sich Kam zu. Ganz leicht fuhr er mit seiner Hand über ihren nackten Oberarm, und sofort erschauderte sie. »Dir ist kalt«, grummelte er leise, trat auf sie zu und legte seine zweite Hand auf sie, um über die Gänsehaut auf ihren Armen zu reiben.

			»Nein, ist mir nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Die Nacht war warm. Es war nicht die Nachtluft, die durch die Eingangstüren hereingekommen war, die sie hatte erschaudern lassen, vielmehr seine Berührung. »Kam, ich hätte mich gefreut, wenn du mir und Ian von Anfang an deine wahren Beweggründe gesagt hättest, weshalb du nicht an den Luxusuhren-Herstellern interessiert bist. Ich kann es gut verstehen, dass du dir wünschst, deine Uhr möglichst vielen Menschen zur Verfügung zu stellen. Sollen wir die anderen Meetings überhaupt noch machen?«

			»Ja.« In seiner Antwort lag viel mehr Überzeugung, als sie es erwartet hatte, vor allem, wenn sie seine Bedenken darüber einbezog.

			»Aber …«

			»Ich möchte weitermachen«, sagte er bestimmt und strich ihr wieder über die Arme. »Ich habe meine Gründe.«

			Zögernd sah sie ihn an. 

			»Nun, wenn du willst, machen wir es natürlich. Auf jeden Fall dürfte es eine wichtige Erfahrung für dich werden, mit den Luxusuhren-Herstellern und ihren Business-Managern über geschäftliche Dinge zu verhandeln.«

			»Genau.«

			»Bei Otto hast du auf jeden Fall einen Treffer gelandet. Und ganz sicher auch bei Brigit«, fuhr sie fort und warf ihm einen belustigten, anspielungsreichen Blick zu.

			»Du hattest mich ja gewarnt, dass zu Brigits ›Hobbys‹ auch die Männerjagd gehört. So war ich zumindest nicht überrascht.«

			»Trotzdem schienst du bei ihrer Kühnheit ab und zu etwas sprachlos zu sein. Wobei es den meisten Männern wohl so ergangen wäre«, kicherte Lin. »Sie hat im Vergleich mit ihren sonstigen Bemühungen vielleicht sogar noch einen Gang zugelegt, so direkt unter den Augen ihres Vaters. Ich werde sie ganz sicher im Auge behalten.«

			»Sagst du das mir zuliebe? Oder dir zuliebe?«

			»Dir zuliebe, natürlich.« Seine Fingerspitzen glitten über den empfindsamen Teil ihrer Haut an den Schulterblättern, und wieder erschauderte sie.

			»Ich komme gar nicht darüber hinweg, wie weich du bist«, sagte er unverblümt. Seine Augenbrauen hoben sich, als würde er dem Beweis, den seine Fingerspitzen an sein Gehirn sandten, selbst nicht recht trauen. Ihr Lächeln erstarb, als sie ihn ansah. Für ein paar Sekunden sagte keiner von beiden etwas, auch wenn sie seinen Text so deutlich wie eine Neon-Leuchtschrift in seinen Augen lesen konnte.

			»Ian hat mir eine SMS geschickt«, hob sie dann gedämpft an. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ein derart banales Thema zur Sprache brachte, und bemühte sich, Kams unverhohlenes, unverfrorenes Begehren in seinem Blick zu ignorieren. »Er will wissen, ob wir in einer halben Stunde noch Lust auf einen Drink in der Coffee Boutique haben.« Damit war das ungemein beliebte, im europäischen Stil eingerichtete Café in Luciens Hotel gemeint.

			Er versteifte sich. »Hattest du nicht gesagt, du müsstest heute nicht mehr arbeiten?«

			»Das habe ich. Aber das macht doch nichts, oder? Ian und Lucien sind einfach nur neugierig, wie der Termin mit den Gersbachs abgelaufen ist. Sie gehören zu deiner Familie, Kam«, fügte sie noch an, als sie sah, wie sein Stirnrunzeln zunahm. »Sie kümmern sich um dich.«

			»Du hast gesagt, du wolltest es dir überlegen.«

			Sie erstarrte. Sie wusste selbstverständlich genau, worauf er anspielte. Trotz der Gänsehaut auf den Armen schoss ihr die Hitze in die Wangen. Sie hatte gesagt, sie würde darüber nachdenken, ob sie sich nach dem Essen mit den Gersbach noch mit ihm treffen wollte. Sein Daumen kreiste und streichelte ihren Arm. Seine Berührung verstärkte nur ihr Zittern.

			»Was ist mit Ian?«, fragte sie.

			»Er muss warten.«

			Sie warf ihm einen zögernden Blick zu.

			»Schon gut. Wir treffen uns mit ihnen«, knurrte er. »Ich gebe ihm aber höchstens eine halbe Stunde. Danach gehörst du mir. Bis dahin … haben wir zwei ja noch ein bisschen Zeit.«

			Als sie hörte, wie seine tiefe, raue Stimme mit einem Mal leiser wurde und viel intimer klang, musste sie schwer schlucken. Es klang sexy. In ihr flackerte etwas auf, so als habe man tief in ihr ein Streichholz angezündet. Sie wich seinem bohrenden Blick aus. Vielleicht wich sie auch nur dem Anblick ihrer eigenen Wünsche aus. Denn sie hatte sich noch nicht einverstanden erklärt, später am Abend mit ihm mitzukommen, aber sie hatte es auch nicht abgelehnt. Die sexuelle Anspannung, die sie beide schon den ganzen Tag und den Abend über gespürt hatten, war elektrisierend. Sie sehnte sich danach, dass der Funken endlich alles in Brand steckte. Obwohl sie noch immer Zweifel spürte. Ihre Gründe, weshalb sie nach Kam Reardon verlangte, waren nicht rational.

			Und auch nicht rein.

			»Nach heute Abend müssen wir noch eine ganze Menge besprechen«, fuhr sie fort. Sie betrachtete seine Seidenkrawatte und gab sich Mühe, ihre Lüge am Leben zu erhalten, scheiterte aber kläglich. »Und ich muss dich noch über dein Treffen am Wochenende mit Jason Klinf informieren, dem Geschäftsführer von Klinf Inc.«, plapperte sie weiter. Sein Griff an ihren Armen nahm zu. Sie erschauderte erneut und schluckte. Ihr Mund war sehr trocken.

			»Mir ist Jason Klinf scheißegal.« Seine grobe Sprache kam ihr ungemein ehrlich vor, sie schnitt durch ihre Fassade wie ein heißes Messer durch Butter. Er zog sie näher an sich heran, sodass sie nur einen Hauch vor seinem großen Körper stand. Ihre Brustwarzen rieben über sein Revers. Durch die Berührung wurden ihre Nippel so hart, dass sie fast gestöhnt hätte. Flüssige Hitze stieg aus ihrer Mitte auf.

			»Ich … ich habe meinen Überwurf an der Garderobe gelassen. Ist mir gerade aufgefallen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich brauche noch eine Minute, okay?«

			Seine Augen wurden schmal, zu silbrig glühenden Halbmonden. Ihr Blut pulsierte durch ihren Hals, und sie hatte das Gefühl rot zu werden wie ein Leuchtturm.

			Sie wandte sich ab, und der Portier öffnete ihr die Tür, um sie wieder ins Hotel zu lassen.

			Ganz automatisch ging ihr Blick zum entfernten Eingang des Frais, als sie durch die luxuriöse Lobby eilte. Francesca, Elise und Lucien standen dort.

			Ian.

			Sie durchquerte einen Gang, der in die entgegengesetzte Richtung führte. Ihr Atem ging deutlich schneller, als es ihre körperliche Aktivität eigentlich verursachte. Die Tür zum Ausstellungsraum war geschlossen, der Saal war leer und das Licht gedimmt, als sie eintrat. Atemlos öffnete sie die Tür zur Garderobe. Warum raste ihr Herz derart?

			Gleich neben der Tür fand sie den Lichtschalter. Der schmale, lange Raum wurde hell. Ihr Überwurf-Tuch war das einzige Kleidungsstück, das nach der Vernissage hier noch hing. Sie ging an der Stange mit den Bügeln und einem hölzernen Regal mit Dutzenden Fächern für Hüte und Handschuhe vorbei. Gerade hatte sie ihr Tuch in der Hand, als ein Klick zu hören war und der Raum völlig dunkel wurde.

			»Pssst. Ich bin’s«, beruhigte sie eine Stimme, als sie nach Luft schnappte.

			»Kam?«, flüsterte sie, als sie das vertraute, raue Knurren gehört hatte.

			»Ja.«

			Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Wie ein Schloss zuschnappte. Ihr pochender Herzschlag wurde zu einem Brüllen. Sie waren ganz allein im Dunkeln. Ihre Nippel scheuerten und kitzelten gegen den dünnen Stoff ihres Kleides.

			»Was machst du?«, wollte sie wissen, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

			Seine Hände packten ihre Schultern. Nicht fest, aber bestimmt.

			»Du weißt, was ich mache«, antwortete er. Seine wissende Stimme schickte ein Kitzeln durch sie hindurch.

			Seine Hände eilten über ihre nackte Haut auf dem Rücken, gleitend und knetend. Ein zittriges Stöhnen entfloh ihrer Kehle, als er sie in dem Moment an sich zog, als er selbst einen Schritt nach vorne tat. Sie prallte gegen seinen festen Körper. Sie war eingeklemmt zwischen einem Lagerregal und Kam. Ihre Körper waren fest versiegelt. Er war groß und fest, hungrig, ein wilder Mann im Dunkeln. Seine Hand umschloss ein Büschel Haare in ihrem Nacken. Vorsichtig zog er daran und bog damit ihren Kopf nach hinten.

			»Hier?«, flüsterte sie zitternd, doch noch hielt sie an ihrer Lüge fest, indem sie diese Ein-Wort-Frage stellte. Sie hatte seine Absicht schon erraten, als er eben festgestellt hatte: Bis dahin … haben wir zwei ja noch ein bisschen Zeit. Sie hatte seinen Blick gesehen, als sie ankündigte, ihr Tuch holen zu wollen. Irgendwie, auf irgendeine Art und Weise, hatten sie in diesem Moment ohne Worte eine verbotene Absprache getroffen, auch wenn sie in diesem Augenblick gezweifelt hatte, dass sie sein Drängen richtig interpretierte. Oder ihre Liederlichkeit. Wer hätte gedacht, dass sie solch extremen Dinge für ihre sexuelle Befriedigung tun würden? Nun presste er sich gegen sie, seine Hände eilten gierig über sie hinweg, und ihre zerbrechliche Lüge löste sich in seiner männlichen Hitze in Nebel auf.

			Sie zitterte unkontrolliert, als er beharrlich an ihrem Mund saugte und sie ihn dann für ihn öffnete.

			»Hier!«, stellte er kurz und knapp fest.

		

	
		
			KAPITEL SECHS

			Sein warmer, gut riechender Atem fuhr im stockdunklen Raum über ihre empfindsamen Lippen. 

			»Du hast mich schon den ganzen Tag und den ganzen Abend verrückt gemacht. Ich werde keine Sekunde länger warten, um dich zu schmecken. Voll und ganz.«

			Er verschloss mit seinen Lippen ihren Mund. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. Dieses unbeschreibliche Gefühl, das sie jedes Mal verspürte, wenn er sie ansah, überkam sie wieder, doch nun um ein Vielfaches verstärkt; ein drängendes, ergreifendes Gefühl mitten hinein in ihre Lust. Hitze übermannte sie wie ein feuriger Blitz. Sie ließ ihr Umhängetuch und die Handtasche achtlos fallen und griff nach Kam, packte seine Schulter und vergrub ihre Finger in seinem wunderbaren, dicken Haar. Es war, als würde man einen Funken in einen sorgfältig aufgeschichteten Holzhaufen pusten. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, dass sich ihr Verlangen schon den ganzen Abend über aufgebaut hatte … schon den ganzen Tag, seit sie an diesem Morgen Ians Büro betreten hatte und von Kams Blick durchbohrt worden war. Sie erwiderte seinen Kuss, verzehrte sich nach seinem Geschmack, bat ihn wortlos, von ihr Besitz zu ergreifen, ihre Unsicherheiten beiseitezuwischen und alles aus ihrem Kopf zu verbannen, abgesehen von dieser Hitze.

			Er legte seine Hände an ihre Hüfte und hob sie hoch. Ihr Po landete auf dem kleinen Schränkchen, ohne dass er seinen Kuss unterbrach. Er nahm ihre kleinen Überraschungsschreie und das anschließende lustvolle Fiepen in sich auf. Seine Hände berührten sie dreist und hungrig überall. Er drückte ihre Hüfte und den Po, formte sie in seinen Händen. Willig öffnete sie ihre Beine und nutzte sie als Klammern um seine Hüften, mit denen sie ihn noch näher an sich heranzog. Fiebrig machte sie sich daran, seine Krawatte zu lösen, dann suchten ihre Finger die Knöpfe seines Hemds. Sie öffnete die obersten drei, bevor sie ungeduldig wurde und ihre Hand in die Öffnung tauchte. Seine Hitze, das Gefühl seiner weichen, festen Haut und der feinen Haare auf seiner Brust verstärkten nur ihre Erregung.

			Sie schob ihr Becken auf der glatten Oberfläche des Schränkchens nach vorn und stieß mit ihrem Schritt gegen seinen. Sie stöhnte in seinen Mund. Er war eine volle, wundervolle Einheit, die sich gegen ihren angespannten Körper drückte. Ihr fiel die kräftige Schönheit seines Schwanzes wieder ein. Sie rieb sich an ihm in dem Moment, in dem sie mit der Fingerspitze seine Brustwarze gefunden hatte und mit einem Nagel vorsichtig darüberstrich.

			Sein Schwanz drängte gegen ihre gespreizte Muschi, und sogar durch den Stoff ihrer Kleider hindurch spürte sie, wie heiß er war. Er unterbrach den Kuss und fauchte ihre Lippen an. Dann fasste er den Verschluss ihres Kleides an ihrem Nacken. Ihr pfeifender Atem und das Trommeln ihres Herzens mischten sich in ihren Ohren, als er ihr mit einer fließenden Bewegung das Kleid über den Busen streifte. Er umfasste sie von unten. Ein tiefes Brummen kam aus seinem Mund, und auch sein Körper reagierte ganz ähnlich. Sie trug keinen BH. Seine Daumen fuhren über ihre Nippel, und sie schnappte nach Luft, als die Lust sie packte.

			Dann war er fort, seine großen, warmen Hände, sein starker Körper, sein süchtig machender Geschmack. Alles.

			»Kam?«, fragte sie schwankend, von seiner plötzlichen Abwesenheit völlig desorientiert.

			Das Licht ging an. Ihr Atem stockte. Er stand an der geschlossenen Tür, die Hand noch immer am Lichtschalter, mit dem Blick zu ihr. Dann kam er auf sie zu. Sein Blick verbrannte sie schier.

			»Ich darf mir diesen Anblick verdammt noch mal nicht entgehen lassen.« Er wies mit dem Kopf auf ihren halbnackten Körper und ihre gespreizten Oberschenkel. Er schob einige Bügel, die oberhalb ihres Kopfes hingen, zur Seite und ergriff dann ihre Hände. Er führte sie zu dem metallischen Garderobenhaken, der etwas über ihr hing.

			»Halte dich fest«, sagte er und warf ihr rasch einen entschlossenen Blick zu. »Und lass nicht los. Hast du verstanden?« Ihre Lunge arbeitete nicht ordnungsgemäß. Sprechen konnte sie nicht, also nickte sie nur und hielt sich an der Metallstange fest. Kam schob seine Hände unter ihr Kleid und packte ihren Po. Dann nahm er sie hoch und nutzte seine Unterarme, um ihr Kleid nach hinten zu schieben. Als er sie auf das Schränkchen zurücksetzte, war ihr Kleid um ihre Hüften zusammengedrückt. Sie sah auf ihn hinunter, da er unbewegt zwischen ihre Beine starrte. Ein kleines Dreieck aus schwarzer Seide verbarg nur knapp ihr Geschlecht. Er öffnete seine Hand über ihren seidenen Strümpfen. Sie sah auf ihrer blassen Haut und der sehr femininen Wäsche groß und dunkel und männlich aus.

			»Ich muss unentwegt an deine Muschi denken«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein zittriger Schrei entwich ihren Lippen, als sie zusah, wie er ihre Hüfte stärker beugte und mit derselben Bewegung seine Hände nutzte, um ihre Beine weiter zu spreizen. Er schlang seinen Arm um ihre Hüfte. Sie krallte sich an dem Regal fest und sah fassungslos zu, wie er sein Gesicht gegen ihre Schamlippen drückte und sie liebkoste. Er leckte mit seiner warmen und nassen Zunge durch den dünnen Stoff ihres Höschens hindurch, drückte beharrlich gegen ihr Geschlecht und sorgte für einen unerbittlichen, köstlichen … verbotenen Druck auf ihre Muschi. Schließlich verstärkte er seinen Griff auf ihre Hüfte und den Hintern, um ihr Becken noch stärker an seine feste Zunge zu schieben.

			Sie biss sich auf die Lippe, denn sie musste dem überwältigenden Verlangen widerstehen, ihre Finger in seinem Haar zu vergraben und ihn weiter an sich heranzuziehen. Er ließ ein herbes Geräusch aus seiner Kehle aufsteigen und fuhr dann plötzlich mit seiner Hand über ihren Oberschenkel, fuhr unter den Stoff ihres Höschens und schob ihn ein paar Zentimeter neben ihre Muschi.

			Seine Zunge strich über ihre Schamlippen und glitt zwischen die Falten. Sie keuchte scharf bei dem Gefühl des feuchten Mundes, der über ihre nackte Muschi rieb und, nachdem der Stoff beiseitegeschoben war, sie immer stärker erregte.

			»Oh Gott, …, Kam«, stöhnte sie. Sie ließ den Garderobenhaken los, denn sie wollte ihn ganz automatisch an sich drücken. Er hob ein wenig seinen Kopf.

			»Halte die Stange fest.« Als hätte er Augen an seinem Hinterkopf und wüsste genau, was sie soeben tun wollte. Sie verbiss sich ein Stöhnen und tat, was er gesagt hatte. Ihre Belohnung war, dass er seine Zunge wieder tiefer in ihre Schamlippen bohrte und ihre Klitoris rieb und leckte. Sein Mund schloss sich über ihr, seine Lippen übten Druck aus. Die Zunge fuhr fort, sie zu foltern … sie zu erregen. Dann saugte er ein wenig, und Lin konnte einen Aufschrei gerade noch so eben unterdrücken. Versuchsweise zog sie fest an dem Metallhaken, doch die Stange gab nicht nach. Sie hielt sich noch fester am Haken und hob dann ihre Hüfte ein bisschen, um ihre Muschi noch enger an seinen himmlischen Mund und die kräftige Zunge zu drücken. Mehr Druck, mehr Lust suchte sie. Er hatte sie in eine gierige Dirne verwandelt, ein Teil von ihr war befreit.

			War frei.

			Er sicherte seinen Griff um ihre Hüfte und schmeckte sie weiter. Sie wand sich unter ihm. Ihre Klitoris knisterte. Sie sehnte sich danach, endgültig in Flammen aufzugehen. Sie wurde derart rasend, dass er es überdrüssig wurde, sie für seine Zunge im Zaum zu halten.

			Klatsch.

			Er traf ihren Po mit seiner Handfläche.

			Lin hielt inne und spürte das Brennen auf ihrem Hintern. Sie blickte verwirrt zu ihm hinunter und begegnete seinem brennenden Blick. Seine Unterlippe glänzte von ihren Säften. Er war so schön, ihr Innerstes zog sich bei diesem instinktiven Begehren fest zusammen.

			»Halte still und genieße deine Lust, mon petit chaton«, befahl er ihr grimmig.

			Sie nickte und keuchte abgerissen. Nie, nie hatte ihr jemand einen solchen Klaps gegeben. Vermutlich, weil es kein Mann wagen würde. Dabei tat es gar nicht weh. Es stach zwar ein wenig, aber eher wie ein sexy, ein fühlbares Tattoo. Sie hätte geschworen, dass sie seinen Handabdruck fühlen konnte, wie er ihn in das Fleisch ihrer rechten Pobacke brannte. Kams Blick versank in ihrem Gesicht und rastete dann über ihren sich hebenden und senkenden Brüsten ein.

			»Ein perfekter Busen. Fass ihn an«, befahl er ihr plötzlich. Seine Nasenflügel bebten, als er ihr wieder ins Gesicht blickte.

			Sie nahm ihre Hände vom Haken und umfasste ihren Busen mit den Fingern. Kam verfolgte dies mit seinem Blick, und sein Starren ließ sie wieder ihre Hüften heben, um ihn wieder zum Zentrum ihrer Hitze zu locken. Sie wiegte beide Hügel in den Händen, hob sie an und zog mit Daumen und Zeigefingern an den Nippeln.

			»Drücke sie«, wies er sie harsch an. »So ist es gut«, fuhr er fort, als sie seiner Anweisung folgte und mit ihren Händen die Brüste knetete. »Mach weiter. Nicht aufhören.«

			Er zog ihr Höschen auf die Fußgelenke hinunter und streifte es dann über ihre Hacken. Dann beugte er sich wieder vor und senkte den Kopf. In überwältigender Vorfreude stöhnte Lin auf, denn sie sah, wie er mit seinen Fingern das Ende ihrer Schamlippen vorsichtig zusammendrückte. Er legte seinen Kopf schräg, blickte zu ihr auf und ließ seine Zunge in die kleine Tasche fahren, die er gebildet hatte. Die Spitze glitt gegen ihre Klitoris, und er bewegte seine Zunge hin und her, rieb sie und drückte leicht zu. Ein unterdrücktes Stöhnen kam aus Lins Mund. Sie kniff sich in die Brustwarzen. Dass er ihr mit seinem sengenden Blick zusah, wie sie dem Höhepunkt immer näher kam, war ihr deutlich bewusst. Seine rote Zunge tauchte und schob sich lüstern und nachdrücklich in die Tasche, die er aus ihren Schamlippen gebildet hatte. Das Knistern ihrer Klitoris wurde zu einem atemberaubenden Brennen.

			Einen Moment später packte sie die Metallstange und erbebte unter ihrem Höhepunkt. Als sie sich unter ihrem Orgasmus schüttelte, ließ er den leichten Griff auf ihre Schamlippen los und nutzte nur noch seinen Mund. Er bedeckte ihr Geschlecht mit seinen Lippen. Lin riss die Augen weit auf, als sein intensives Saugen ihr Zittern noch verstärkte. Es war so gut wie unmöglich, einen Schrei zu unterdrücken, mit solcher Wucht fuhr die Ekstase durch sie hindurch.

			Nachdem ihr Schaudern nachgelassen hatte, hob er den Kopf. Er sah sie an, dann schob er seinen dicken Zeigefinger in ihren feuchten Tunnel. Eine neue Orgasmuswelle schlug über ihr zusammen. Er knurrte.

			»Komm her«, sagte er und packte ihre Taille.

			Ein neues, erregendes Kribbeln, vermischt mit Vorsicht, ergriff sie. Sie hatte überhaupt keine Angst vor ihm, doch war er in diesem Moment nichts anderes als ein roher, wilder Mann, dessen Absichten primitiv waren. Eine Frau musste verrückt sein, würde sie beim Anblick des wilden Leuchtens in Kams Augen, wie er sie nun in die Arme nahm und mit ihren hochhackigen Schuhen wieder auf den Boden stellte, nicht eine vollkommene Erregung und zugleich einen Hauch von Nervosität spüren. Er stürzte sich auf sie wie ein Raubvogel auf seine Beute und küsste sie, dann drehte er sie um. Sie riss die Augen auf, als er ein wenig in die Knie ging und seinen Schwanz an ihr Hinterteil drückte.

			Oh mein Gott. Sie hatten einen Sturm heraufbeschworen.

			Er schob ihr Haar beiseite und drückte seinen Mund auf ihren Nacken; sie taumelte ein wenig in ihren Schuhen, doch nicht, weil er sie gestoßen hätte, sondern weil eine neue Welle der Hitze und Erregung sie bei seinem Kuss überflutet und schwindelig gemacht hatte. Er hielt sie fest, drückte sie dabei aber noch fester an seinen starken, großen Körper.

			»Schlüpf aus den Schuhen«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er es mit seinen Lippen verschloss und ein köstliches Kitzeln durch ihren Körper jagte.

			Kam knurrte, als sie seinem Befehl gefolgt war und nun einige Zentimeter kleiner vor ihm stand.

			»Der Winkel passt nicht, wenn wir beide stehen. Nicht so, wie ich dich jetzt nehmen will.« Lin schluckte schwer, als sie die Hitze in seiner Stimme hörte. Sie musste kein so genialer Ingenieur sein wie Kam, um das Offensichtliche zu bemerken. Er war zu groß und das Schränkchen zu hoch, als dass sie sich darauf hätte abstützen können. Seine Lippen bewegten sich fest und hungrig. Er biss leicht in die Haut unter ihrem Haaransatz, und sie erschauderte in seinen Armen. »Kannst du dein Tuch auf dem Boden ausbreiten und auf die Hände und Knie runtergehen?«, lockte er sie.

			Für den Bruchteil einer Sekunde stellte sie sich vor, was nun passieren würde. Flüssige Hitze durchströmte sie, als sie sich die rohe Erotik des Bildes ausmalte.

			»Ja«, flüsterte sie.

			Beim Ausbreiten des Tuches half er ihr. Er hielt eine ihrer Hände, als sie sich in dem Kämmerchen niederkniete. Sie spürte, wie er sie leicht zurückzog und kurz innehielt.

			»Was, wenn ich jetzt deine Strümpfe kaputtmache?«

			»Dann ziehe ich sie aus, wenn es sein muss. Hinterher«, fügte sie hinzu, nachdem sie seinen festen, ernsten Blick erwidert hatte.

			Mit leicht bebenden Nasenflügeln nickte er. Sie schob sich das Kleid bis zur Taille hoch. Sie befand sich in einem dämmrigen unbekannten Garderobenraum in einem Hotel, den das Licht aus dem Ausstellungsraum nicht wirklich erreichte, und positionierte sich, um von ihm genommen zu werden, während ihr Chef und seine Familie am anderen Ende des Ganges ihr elegantes Essen genossen. Das unanständige, aufregende Geräusch von Kams Reißverschluss ließ sie aufhorchen, und alle Gedanken an Ian verschwanden.

			Unsicher blickte sie über die Schulter zurück. Er streifte die neuen Hosen ab. Zu ihrer Überraschung schob er sie und seine Boxershorts nicht einfach auf die Beine. Nein, er zog sie ganz aus und legte sie ab. Dann holte er etwas aus der Tasche der vor ihm liegenden Hose. Er warf die Hose auf das Schränkchen. Lin starrte mit trockenem Mund zu ihm hin. Sein Schwanz ragte vor seinem Körper fast aufrecht empor und lugte durch den untersten Schlitz der Hemdknopfleiste hervor. Aus ihrem Blickwinkel heraus sah er furchterregend und ungeheuerlich aus. Wunderschön.

			Er packte seinen Steifen von unten und trat an sie heran. Sein Blick fiel auf sie, als er ein Kondom abrollte – dieses Mal eines, das auch wirklich passte. Hatte er seit ihrem letzten Rendezvous eine Schachtel gekauft? Hatte er geahnt, dass so etwas passieren würde?

			Du etwa nicht?, fragte eine Stimme in Lins Kopf. Nein, antwortete sie sich augenblicklich. So nicht. Nicht in diesem verrückten, impulsiven Moment.

			Für einen langen Augenblick sahen sie sich in die Augen.

			Dann kniete er hinter ihr auf den Boden.

			Er hatte bemerkt, dass sie ihn beim Anziehen des Kondoms beobachtete. Ein heftiges Verlangen traf ihn wie ein Hieb, ein barbarisches Verlangen, mit ihr zu verschmelzen. Ihre dunklen Augen waren düster und unsagbar schön, ihre Haut bildete einen atemberaubenden Kontrast zu ihrem schwarzen Kleid, ihr Hintern war rund und kompakt. Noch immer lag ihr Geschmack auf seiner Zunge und prickelte. Sein Schwanz schwoll fest an, als er sich hinkniete, denn der Himmel war in Reichweite.

			Nach Montagnacht wusste er, was ihn erwartete, und er nahm erst einen Finger, dann zwei. Seine Lust steigerte sich in dieser Zeit auf fanatische Höhen. Ihre Muschi war der fleischgewordene Traum eines jeden Mannes, vor allem in Begleitung von Lins gedämpftem Stöhnen und lustvollem Keuchen. Sie schmiegte sich sogar um seine Finger, eigentlich recht schmale Eindringlinge, wie ein süßer, saugender Mund.

			Sein Schwanz sprang vor. Es war besser, jetzt nicht an Lin und einen lutschenden Mund zu denken.

			Er ließ seine Finger aus ihr herausgleiten und ersetzte sie durch die Spitze seines Schwanzes. 

			»Pssst«, beruhigte er Lin, als er in ihre Muschi pulste und sie ein unterdrücktes Stöhnen von sich gab. Sie umschloss ihn wie ein Schraubstock, doch ihre Hitze und ihre Säfte hießen ihn willkommen. Quälten ihn. Lust kochte in ihm. Himmel. Ich werde auch heute nicht viel länger durchhalten als in unserer ersten Nacht, wurde ihm ungläubig klar. Er drückte sich vor, sein Schicksal akzeptierend. Es genießend. Er nahm eine feste Pobacke in die Hand und sah zu, wie er mit seiner Hüfte sägte und mit jedem Stoß tiefer und tiefer in sie eindrang. Schließlich nahm er beide Pobacken und zog sie fest an sich. Sein Hoden scheuerte an ihren Schamlippen.

			Lin ließ ein schrilles, ersticktes Geräusch hören. Wie es sich für sie anfühlen musste, konnte er sich nur vorstellen. Er war kurz davor, in Lust zu explodieren, sie war so eng und so schmal … biegsam und schlank …

			»Du bist verdammt noch mal perfekt«, grummelte er und fing an, schneller zu pumpen.

			Nach ein paar Momenten des festen Stoßens und während er den rasenden Paarungs-Rhythmus ihrer Körper, Lins erregtes Wimmern und lustvolles Stöhnen hörte, blickte er starr auf die Tür des Garderobenraums. Das Gefühl ihrer schaukelnden Hüften, der starken Gegenstöße und das feste, unnachgiebige Umklammern ihrer Muschi waren mehr als genug, ihn kommen zu lassen. Dem Ganzen auch noch zuzusehen, hätte es nur doppelt qualvoll gemacht. Oh Gott, sie war ein schnelles Ticket zur Hölle. Aber selbst wenn er dafür zur Hölle fahren musste, dass er diese exquisite, elegante Frau wie ein geifernder Wilder fickte, so würde er die Höllenpforte doch wenigstens wie eine Lokomotive unter Volldampf erreichen.

			Er hob ihre Hüften und den Hintern ein wenig an und fuhr in sie. 

			»C’est si bon, das ist so gut«, zischte er voller Wollust, während er sie in diesem himmlischen neuen Winkel nahm. Er hielt einen Moment lang inne und verzog wegen der intensiven Reibung das Gesicht. »Leg deine Schultern und das Gesicht auf dem Tuch ab, Baby. Genau so«, lobte er sie. Und wieder war er von ihrem Anblick verzaubert. Ihre Hüften gegen seinen wütenden Schwanz gedrückt, zog er sich aus ihr zurück und versank dann wieder und wieder in ihr. Er war sich seiner Bewegungen sehr wohl bewusst.

			Er war vielleicht ein wenig rücksichtslos.

			Von Ferne drang ihm ins Bewusstsein, dass er vielleicht ein wenig zu viel Druck auf ihre Knie ausübte, aber es fühlte sich so verdammt gut an. Seine einzige Rettung waren ihre scharfen Schreie und ihre Muskelbewegungen um seinen stoßenden Schwanz, als sie einen Moment später kam. Ihre Wärme überflutete ihn.

			Er sah rot.

			Er stand auf und kauerte sich über sie. Indem er ihre Hüften an seinen stechenden Schwanz hob und ihr Gewicht mit seinen angespannten Arm- und Beinmuskeln trug, nahm er das Gewicht von ihren Knien und sorgte für die optimale Reibung. Er ließ es zu und nahm sie in einem Rausch blinder Lust. Das Geräusch von klatschender Haut übertönte den Herzschlag in seinen Ohren. Nichts hätte ihn in diesem Moment stoppen können. Er eilte mit einem letzten wilden Stoß dem Nirwana entgegen.

			Er packte sie fest und krachte in sie. Ein gewaltiger, glühender Orgasmus traf sie beide. Hinterher war er sich nicht mehr sicher, ob er sich weiter bewegt hatte, sie noch beim Höhepunkt gefickt hatte, oder ob er in der einstürzenden Überdosis Lust wie eingefroren gewesen war.

			Er wusste nur, dass, als sein orgiastischer Trieb nachließ und seine Lust befriedigt war, ein Bedauern seinen Weg durch ihn hindurch fand.

			Sie hielt den Kopf gesenkt, als er eine Minute später aufstand und ihr hoch half. Die langen, dunklen Strähnen ihres Haares verbargen ihr Gesicht. Sie drehte sich weg und wollte ihr Kleid über den Busen ziehen, doch er hinderte sie daran.

			»Lin?«

			Sie reagierte nicht. Ihre wunderschönen, aufrechten, nackten Brüste hoben und senkten sich noch immer unregelmäßig nach ihrem gemeinsamen Sturm der Lust. Er strich ihr mit der freien Hand das weiche Haar zurück, um sie ansehen zu können. Sie riss den Kopf herum, doch nicht schnell genug, um das zu verbergen, was er nicht sehen sollte. Zwei Tränenspuren waren auf den erröteten Wangen zu sehen. Furcht überkam ihn. »Habe ich dir wehgetan?«

			»Nein.« Sie wischte sich die Flüssigkeit ab und drehte sich um. Dann zog sie ihr Kleid herunter. »Natürlich hast du mir nicht wehgetan. Du musst doch … gemerkt haben, wie sehr … es mir gefallen hat«, sagte sie stockend.

			Die Anspannung in ihrer Stimme ließ seine Alarmglocken läuten. Normalerweise war sie ungemein kontrolliert. Sie hatte ihm gegenüber am Morgen zwar tatsächlich die Beherrschung verloren – verdientermaßen –, doch dieser Riss in ihrer Rüstung war wesentlich beunruhigender. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um.

			»Was ist los? Was stimmt nicht?« Er klang forscher, als er es beabsichtigt hatte, doch nur aus Sorge. Dass er sie so und hier genommen hatte, dafür würde er sich nicht entschuldigen. In seinen Augen war dies die natürliche Folge der Hitze gewesen, die sie beide den ganzen Tag über schon aufgebaut hatten, so natürlich wie ein Gewitter am Ende eines heißen, schwülen Tages. Allerdings fühlte er sich schuldig, dass er sie so energisch geliebt hatte … so wild …

			»Ich hatte gerade Sex mit dir, auf dem Fußboden der Garderobe in einem Hotel …«

			»Niemand hat uns gesehen …«

			»Und mein Chef sitzt am anderen Ende des Flurs«, beendete sie ihren Satz, ohne Pause. Sein Mund klappte zu. Wild starrte sie zu ihm hinauf. Verzweifelt. Er konnte nicht sagen, was von beidem. Nur eines war sicher: Er prallte wieder gegen ihre Mauer.

			Er ließ die Arme sinken. 

			»Aha. Da haben wir es wieder. Es dreht sich also wieder um Ian.«

			Abrupt drehte sie sich um und knöpfte den Kragen ihres Kleides im Nacken zu. Sie hob das achtlos beiseitegeworfene Höschen auf. Da ihm nichts einfiel, was er hätte sagen können, damit sie sich wohler fühlte, zog er das Kondom ab, fand einen Mülleimer und griff dann nach seinen Kleidern. Die Atmosphäre in dem engen Garderobenraum wurde zunehmend schwerer und stickiger, während beide sich zurechtmachten. Ihr Nebeneinander und die Stille wirkten besonders bedrückend, weil sie eben noch so hemmungslos miteinander verbunden gewesen waren. Es wirkte ein wenig bizarr, dass sie gerade noch wie wahnsinnig in den Fängen der Lust gezappelt hatten. Er hatte sich als Erster wieder angezogen. Er schäumte, dass sie ihm den Rücken zuwandte, als sie sich die Haare bürstete und neuen Lippenstift auftrug.

			Endlich drehte sie sich zu ihm und sah ihn ruhig an. Seine Irritation wuchs, verschwand dann aber augenblicklich, als er an ihr hinuntersah.

			»Verdammt, deine Knie«, murmelte er. Ihre feinen Strümpfe waren zwar nicht zerrissen, aber sie waren so durchsichtig, dass man erkennen konnte, wie rot und aufgescheuert ihre Knie darunter waren.

			Merde. Du hast sie wie ein fickendes Tier geritten.

			»Ich fahre nach Hause«, erklärte sie ruhig. Seine Augen weiteten sich alarmiert, als er ihr teilnahmsloses, wunderschönes Gesicht betrachtete. Noch immer waren ihre Wangen von der Erregung und dem Orgasmus gerötet, und ihre Haut sah darunter besonders blass aus. »Sagst du bitte Ian, Lucien und Francesca, dass es mir nicht gut ging?«

			»Aber …«

			»Sag es ihnen. Bitte. Ich kann ihnen so nicht unter die Augen treten.«

			»Es tut mir leid, dass du …« Er warf einen Blick auf ihre Knie, und Bedauern erfüllte ihn. »Ich habe versucht, den Druck von ihnen zu nehmen, deswegen habe ich mich hingestellt, aber …«

			»Ich weiß, dass du das getan hast«, unterbrach sie ihn. »Ich gebe dir auch nicht die Schuld. Es war mein Fehler. Ich war es, die es zugelassen hat.«

			Als er das hörte, schnaubte er ungläubig. 

			»Bei dir klingt es, als hätten wir uns zu einem Verbrechen verabredet. Wir haben hier doch nicht jemanden zusammen ermordet«, fügte er düster hinzu.

			Sie schloss die Augen. Innerlich zuckte er zusammen, denn er erkannte ihre Verwirrung. 

			»Du verstehst es nicht. Ich mache so etwas nicht.«

			»Tust du offensichtlich doch«, erwiderte er, bevor er sich zurückhalten konnte. »Warum ist das ein Problem?« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, dann legte sie sich ihr Tuch um die Schultern, um sich zu bedecken.

			»Lin, warte …«, rief er, als sie an ihm vorbeiging. Sie schloss die Tür auf. »Wir müssen reden.«

			»Ich weiß. Wir müssen noch die Einzelheiten zu dem Termin mit Klinf am Wochenende besprechen. Außerdem fehlen mir noch deine Angaben, was du für die Vorführung deiner Erfindung für die Gersbachs benötigst. Ich rufe dich an.«

			Damit ging sie hinaus.

			Mehrere Sekunden lang starrte er blindlings an die Decke, ließ die vergangene halbe Stunde seines Lebens noch einmal Revue passieren und versuchte, daraus schlau zu werden. Sehr erfolgreich war er dabei nicht. Von entflammbarer Lust hatte es sie zu unkontrollierbarem, wildem, glühendem Sex getrieben und dann zu Lins Aussage, sie müssten nur noch ein paar geschäftliche Details miteinander klären. 

			»Ce sont vraiment des conneries. Das ist wirklich Blödsinn.«, fluchte er und verließ die Garderobe. Die Tür knallte er laut hinter sich zu.

			Die Coffee Boutique war bei seinem Eintreten gut gefüllt. Lucien hatte ihm erklärt, dass Elises neues Restaurant das Zentrum ihres Hotels bildete, wohingegen das Kaffeehaus das Herz einer ganz eigenen, aufblühenden, kleinen Gemeinschaft sei. Es war das bequeme Wohnzimmer des luxuriösen Hauses, in dem Geschäftsleute, Einheimische und Touristen gleichermaßen in tiefen Sesseln und Sofas saßen und die besten Kaffeesorten tranken, die vor Ort aus individuell und zusammen mit Zichorie gerösteten Bohnen zubereitet wurden. Dazu gab es Köstlichkeiten von Elises Chef-Konditor, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen. Einige der Gäste lasen Bücher und Zeitschriften, die sie in der Buchhandlung nebenan, spezialisiert auf Erstausgaben, seltene Bücher und Antiquarisches, gekauft hatten. Von dem Geld, das Lucien in die beiden Kaffeemaschinen aus dem Weltraumzeitalter gesteckt hatte, die hinter dem Tresen standen, hätte Kam vermutlich ein ganzes Jahr lang bequem leben können.

			Allerdings schenkte Kam keinem dieser Details die geringste Aufmerksamkeit. Er hatte nur eine Idee im Kopf, als er den belebten Raum betrat. Lucien verließ in dem Moment die Theke, in dem Kam das Café betrat. Als er Kam gegenüberstand, warf er ihm einen freundschaftlichen Blick zu und hielt inne.

			»Was ist denn dir passiert?«, wollte Lucien wissen.

			»Wieso?«, gab Kam säuerlich zurück.

			»Du siehst aus, als würdest du am liebsten jemandem fest in den Hintern treten. Und dein Hemd hängt dir hinten aus der Hose«, flüsterte Lucien ihm noch unauffällig zu, nachdem ein paar Gäste an ihnen vorübergegangen waren.

			»Merde«, knurrte Kam und stopfte das Hemd in die Hose zurück. Er hatte von Anfang an nicht in diesen Klamotten herumlaufen wollen. Wäre es nicht für Lin gewesen, hätte er sich überhaupt nicht in diesen verdammten Anzug gequält.

			»Ist etwas mit den Gersbachs passiert?«, hakte Lucien nach.

			»Nein. Das Gespräch ist gut verlaufen.«

			»War Lin zufrieden?« Lucien blickte in Richtung der Lobby, als würde er sie dort suchen.

			»Warum fragst du, reicht dir meine Einschätzung nicht?«, grummelte Kam.

			Lucien sah ihn nun direkt an. 

			»Suchst du Streit?«, fragte er ruhig, der Blick aus den grauen Augen so kühl und scharf wie ein zustechender Eispickel. »Dann wähle dir ein anderes Opfer aus. Ich habe im Augenblick viel zu viel zu tun. Wenn du morgen immer noch auf Krawall aus bist, ruf mich an und wir trainieren ein paar Stunden im Studio.«

			Zunehmend frustriert rollte Kam mit den Augen, als Lucien ihn damit stehenließ. Sein ältester Bruder war einschüchternd und zäh, aber es war vor allem dessen Selbstdisziplin, die ihn in Kams Augen langsam legendär werden ließ.

			Morgen würde er sich bei Lucien für seine Unhöflichkeit entschuldigen. Heute Abend hatte er schon lange genug den höflichen, gepuderten Jungen gespielt. Lucien hatte recht. Er fühlte sich so, als wolle er einen Streit vom Zaun brechen, nur um das befriedigende Geräusch zu hören, wenn sein Gegner auf den Boden klatschte.

			»Lin fühlte sich nicht wohl und musste nach Hause fahren«, erklärte er Ian, ohne ihn vorher zu begrüßen, als er an die Sitzecke kam, in der Ian und Francesca Platz genommen hatten. »Sie hat mich gebeten, dir das auszurichten.«

			»Oh nein«, entfuhr es Francesca teilnahmsvoll. »Hätte sie nicht jemand nach Hause bringen sollen?«

			»Es schien so, als wolle sie alleine fahren.«

			Bei Kams knapper Antwort sah Francesca ihren Mann mit fragend nach oben gezogenen Augenbrauen an. Sie räusperte sich und stand auf. 

			»Würdet ihr zwei mich für einen Moment entschuldigen? Ich habe den Eindruck, dass der Lieblingsraum unseres Babys das Badezimmer werden wird, zumindest kommt es mir so vor, denn es sorgt dafür, dass ich dort eine Menge Zeit verbringe.« »Setz dich«, bot Ian ruhig an, als Francesca sie verlassen hatte. Er wies mit dem Kopf auf den Sessel ihm gegenüber.

			Kam sah seinen Bruder von der Seite an. 

			»Ich bin gerade nicht in der Stimmung für …«

			»Setz dich, Kam«, forderte Ian ihn nun etwas nachdrücklicher auf.

			»Ich habe gesagt, ich bin nicht in der richtigen Stimmung«, wiederholte Kam durch zusammengebissene Zähne. »Ich bin nicht in der Stimmung für diesen ganzen Scheiß hier.« Er zeigte frustriert in das luxuriöse, gut besuchte Kaffeehaus.

			Ian erhob sich, sein Mund zu einem schmalen Strich verzogen. 

			»Setzt du dich nun kurz hin und redest nur fünf Minuten mit mir? Ist das so schwer?«

			»Nein, es ist nicht so schwer«, schnaubte Kam. »Ich will es nur, verdammt noch mal, einfach nicht.« Ian sah sich um, und auch Kam bemerkte mehrere Leute, die in ihre Richtung sahen. Sie drosselten beide ihre Lautstärke.

			»Nur für einen Moment?«, bestand Ian mit leiser, aber fester Stimme darauf. »Bitte!«

			Kam fühlte sich in die Enge getrieben, nahm aber Platz. Still zu sitzen fiel ihm schwer. Er spürte den Drang, in das Fitness-Studio seines Hotels zu fahren und seinen Körper mit einem anstrengenden Workout zu bestrafen oder vielleicht auch ein paar Kilometer am Hafen entlangzulaufen …

			»Ist irgendetwas beim Essen mit den Gersbachs vorgefallen?«, hob Ian an. Seine Augenbrauen erreichten schwindelerregende Höhen.

			»Nein.«

			»Es schien doch alles gut zu laufen. Francesca hat erzählt, dass während der Vernissage alle entspannt wirkten. Ich habe es ja nur aus den Augenwinkeln gesehen, aber als ihr das Restaurant verlassen habt, schien mir Otto zufrieden auszusehen. Auch du kamst mir so vor. Und Lin sah ganz sicher glücklich aus. Sie muss gleich anschließend krank geworden sein.«

			Kam starrte seinen Bruder an. Alle Anzeichen von Verärgerung waren von seinem Gesicht verschwunden, die Anzeichen von jeglichem Gefühl waren verschwunden. Ian sah auf das Tischchen zwischen ihnen und spielte mit seinen langen Fingern mit einem Päckchen Zucker.

			»Ich versuche, es vorsichtig zu formulieren, Kam. Ich hoffe, du verstehst, dass es sich um … um eine sensible Sache handelt?« Kam antwortete nicht, doch seine Anspannung wuchs. »Lin ist nicht nur eine unbezahlbare Mitarbeiterin in meinem Team. Sie ist eine sehr gute Freundin. Ich kenne sie, seit sie siebzehn war, weißt du?«

			Da es keine wirkliche Frage war, antwortete Kam noch immer nicht.

			»Lin hat in der Vergangenheit nicht wirklich Glück gehabt mit den Männern, mit denen sie verabredet war.«

			Kam spürte die elektrische Ladung in Ians nach außen so ruhiger Bemerkung. Er beugte sich in seinem Sessel vor. 

			»Was meinst du damit?« Er sah Ian fest an.

			»Nur das. Nur wenige Männer scheinen in der Lage zu sein, ihren Charakter wertschätzen zu können. Ihre Raffinesse. Ihre Empfindsamkeit.«

			»In deinen Worten klingt es, als wäre sie ein für Hunde-Shows gezüchteter Pudel«, gab Kam schroff zurück. Ungeduldig blickte er sich im Café um und verfluchte in diesem Moment die beengenden Wände. »Sie ist um einiges abgehärteter, als du sie hier darstellst. Vielleicht kennst du sie doch nicht so gut.«

			»Aber du?«, forderte ihn Ian heraus, dessen leise Stimme wie Stahl klang. »Denn ich würde es hassen, wenn ich mitansehen müsste, wie du Lin in dieselbe Kategorie einordnen würdest, in die du, sagen wir mal … einige der abgehärteten Frauen gepackt hast, mit denen wir dich beispielsweise in Aurore gesehen haben.«

			Kams Blick bohrte sich in Ians Augen. Dessen Starren schwankte keinen Deut.

			»Jetzt komm mir nicht so selbstgerecht.« Kam kochte, so erschrocken und verärgert war er über Ians Anspielung. Sein Bruder war versehentlich hereingeplatzt, als Kam vergangenen Sommer in Aurore gerade dabei war, sich mit zwei Frauen spontan zu entspannen. Ian war umsichtig genug gewesen, diesen unangenehmen Vorfall bislang nicht zu erwähnen. Dass er ihn nun im Zusammenhang mit Lin doch zur Sprache brachte, kotzte Kam gewaltig an. »Tu hier jetzt bitte nicht so, als hättest du das Leben eines Mönchs geführt, bevor du Francesca begegnet bist, denn das wäre widerlich. Und Lin hat überhaupt nichts und auch nicht das Geringste mit der Situation von damals zu tun.« Er trommelte dazu mit den Fingern auf den Tisch, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

			Ian sah ihn unnachgiebig an. Kam starrte zurück. Schließlich atmete Ian aus.

			»Es freut mich, das zu hören«, gab er zu.

			Kam nahm die Faust vom Tisch. Merde. Er wollte eigentlich gar nicht mit Ian streiten. Aber warum musste er in Teufelsnamen immer mal wieder so blasiert auftreten?

			Weil er in der Regel ganz genau weiß, wovon er spricht, deshalb. Seine Ratschläge für mich waren immer passend, und aus welchem verdammten Grund auch immer, er scheint sich Sorgen zu machen.

			Und wäre er an Ians Stelle, würde er dann einen Typ wie sich selbst nicht auch davor warnen, die Finger von Lin zu lassen? Eine Frau wie Lin würde einen Mann wie Kam doch höchstens für Sex in Betracht ziehen. Und nach heute Abend dachte sie höchstwahrscheinlich auch darüber anders.

			Kam stieß einen Seufzer aus, denn er fühlte sich besiegt. Allerdings nicht von Ian. Die anschwellende Spannung zwischen ihnen hatte sich gelegt, auch wenn sich Kam nicht sicher war, woran das lag.

			»Halte Lin aus dieser Geschichte heraus. Es ist mein Fehler. Ich bin es doch, dem es so schwerfällt, hier zu sein … diese ganze Sache hier«, murmelte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich bin wie ein Fisch ohne Wasser.«

			»Wenn dir diese besondere Situation im Geschäftsleben unangenehm ist, Kam, dann können wir damit umgehen«, antwortete Ian ruhig. »Ich möchte nur nicht, dass das Geschäftliche hier dein einziger Mittelpunkt bleibt. Du bist zum ersten Mal hier in den Staaten – in der Stadt, in der Lucien und ich unser Zuhause gefunden haben. Stellen wir doch das in den Mittelpunkt.«

			Kam sah Francesca an, die eben mit einem breiten Lächeln im Gesicht zu ihnen kam. Er versuchte, ihr Lachen zu erwidern, doch seine Muskeln taten ihm nur schwerlich diesen Gefallen. Er vermutete, dass er eine ziemliche Grimasse ablieferte. 

			»Warum fahren wir nicht jetzt noch ins Penthouse und trinken noch einen Tee oder so?«, schlug Ian vor.

			»Eine wunderbare Idee«, stimmte Francesca zu, die diesen Vorschlag schon gehört hatte.

			»Komm schon«, drängte Ian. »Wir unterhalten uns ein bisschen. Worüber du magst«, fügte er noch schnell hinzu, als er Kams Zögern bemerkte. Ganz sicher hatte er kein Interesse an weiteren aufwieglerischen Gesprächen über Lins oder Kams Sexleben. »Die Nacht ist schön. Wir könnten auf der Terrasse ein Feuer machen und im Freien sitzen.«

			Kam sah Ian kleinlaut an. Nun fühlte er sich doppelt schuldig für seinen Wutausbruch eben. Ian hatte erraten, dass Kam nun keine Menschenmenge oder kultivierte Gespräche mehr ertragen konnte und raus musste. Dafür, dass er Kam erst seit neun Monaten kannte, konnte er ihn schon sehr gut einschätzen.

			»Mach aus dem Tee einen Bourbon, und ich bin einverstanden«, murmelte Kam und erhob sich.

			Glaubte Kam, dass Lucien, Ian und er zu einander eng verbundenen Brüdern werden könnten, zu einer idealen Familie, wie sie in Märchen und Fernsehserien vorkamen? Keine Sekunde glaubte er daran. Nicht mit der ihnen allen drei gemeinsamen verkorksten Herkunft.

			Dennoch, ein klitzekleiner Hauch eines Versprechens, dass da doch irgendetwas sein könnte, hatte ihn aus seiner Einsamkeit gelockt und nach Chicago geführt, musste er sich mit finsterer Heiterkeit eingestehen.

			Er folgte Ian und Francesca, die eingehakt das laute Kaffeehaus verließen. Francesca blieb unvermittelt stehen, wodurch auch Ian anhalten musste. Sie streckte Kam mit einem warmen Lächeln ihre freie Hand entgegen. Eine Sekunde lang zögerte er, dann ergriff er sie. Es gelang ihm sogar, ohne Stirnrunzeln Francescas Lächeln zu erwidern. Zumindest hoffte er es.

		

	
		
			KAPITEL SIEBEN

			Am nächsten Morgen informierte Lin Ian wie üblich über das Meeting mit den Gersbachs. Er saß hinter seinem Schreibtisch, sie in ihrem Stuhl davor. Gespannt hörte er ihr zu. Der Nachtschlaf musste ihre Abwehrkräfte gestärkt haben, denn sie war zurück in der Spur … und stabiler. Im Licht des neuen Tages kam ihr das, was in der Garderobe mit Kam passiert war, wie ein unglaublicher Traum vor – ja, gut, ein erregender, verbotener Traum, aber auch ein fremder, als hätte sie ihn im Kopf eines anderen erlebt.

			Dieser Abstand im Licht des neuen Morgens tat ihr gut, denn gestern Nacht hatte sie gefürchtet, sie wäre völlig neben der Spur. Zwar war ihr dieses Gefühl nicht völlig fremd, und es war auch nur eine schwächere Version dessen, was sie gefühlt hatte, als ihr klar geworden war, dass ihre Eltern nach Taiwan zurückgekehrt waren und sie alleine gelassen hatten.

			»Warum hat Kam nicht erwähnt, dass er sich unwohl fühlt, wenn nur ein kleiner Teil der Bevölkerung sich seine Erfindung leisten könnte?«, wollte Ian wissen.

			»Du kennst die Antwort vermutlich besser als ich.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Ian und sah Lin an. »Dein Bruder denkt über viele Dinge nach, Ian. Das Problem dabei ist, ihn dazu zu bekommen, dass er anschließend auch darüber spricht. Entweder wartet man den richtigen Moment ab, bis er von selbst davon anfängt, oder man versucht, ihm die Einzelheiten abzuringen. Dabei wünsche ich viel Spaß«, ergänzte sie trocken.

			Dass Ian lächelte, wäre jemandem, der ihn nicht so gut kannte, sicher entgangen. Lin bemerkte es augenblicklich. »Ich habe den Eindruck, du bist besser geeignet, ihn zu entziffern, als wir alle zusammen. Hältst du es für sinnvoll, mit diesen Terminen fortzufahren, angesichts seiner Pläne für seine Entwicklung?«

			»Er hat mir gesagt, dass er weitermachen möchte. Warum genau, hat er mir allerdings nicht verraten, abgesehen von dem Hinweis, dass diese Meetings ein gutes Training seien.« Sie zögerte.

			»Aber? Warum glaubst du, dass er weitermacht? Du weißt, mir ist deine Meinung sehr wichtig«, sagte Ian aufmerksam.

			»Zunächst habe ich vermutet, Kam sei nervös, weil er sich bei diesen Treffen fehl am Platze fühlen würde, wie ein Außenstehender. Es könnte ihm peinlich sein.«

			»Abgesehen davon, dass er diesen ganzen Industriezweig für lächerlich hält«, ergänzte Ian, und wieder zuckte ein Lächeln um seinen Mund.

			»Genau.«

			»Und jetzt? Hast du deine Meinung geändert, was seinen Standpunkt angeht?«

			Sie sah Ian an. 

			»Es mag sein, dass Kam sich in solch formalen, gesellschaftlichen Situationen unwohl fühlt, aber ich bin überzeugt, dass das nicht seine größte Sorge ist. Wenn dein Bruder neugierig auf etwas ist, dann findet er einen Weg, um Antworten zu bekommen. Und er ist neugierig«, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu. »Es ist … als wäre er auf einer Erkundungstour oder so. Er sondiert die Lage.«

			»Das klingt bei dir, als würde er eine Schlacht vorbereiten«, antwortete Ian kühl.

			»Nein, keine Schlacht. Aber er plant etwas.«

			»Und was?«

			Lin zuckte mit den Schultern. 

			»Seine zukünftige Firma? Sein Leben?«, schlug sie unsicher vor und sprach damit die Dinge aus, die ihr zuerst in den Kopf gekommen waren. »Umstände, die außerhalb seiner Kontrolle lagen, haben Kam vermutlich immer davon abgehalten, diese Dinge aus eigenem Antrieb anzugehen. Seine Vernachlässigung durch Trevor Gaines und dessen emotionaler Missbrauch, die Krankheit seiner Mutter, das Fehlen finanzieller Sicherheit. Zum ersten Mal in seinem Leben hat er dieses erstaunliche Produkt, Millionen von Dollar und Menschen, die ihm helfen. An seiner Stelle würde ich es genießen, die Kontrolle übernehmen und mir genau die Zukunft bauen zu können, die ich mir wünsche. Du etwa nicht?«

			»Doch, ganz sicher.«

			Sie unterrichtete Ian von Kams Anliegen, Mobilfunk-Unternehmen in der Stadt besichtigen zu dürfen. 

			»Er grübelt über mögliche Alternativen für seine Erfindung, arbeitet sich in die Funktionsweise der Industrie ein und lernt dabei Dinge, die er in seiner Isolation so nie hätte erfahren können«, erklärte sie. »Auch wenn es ihm unangenehm sein mag, so ist er doch nicht der Typ Mann, der vor einer Herausforderung zurückschreckt, nur weil er im gesellschaftlichen Umgang unsicher ist. Es klingt wahrscheinlich seltsam, aber er macht sich tatsächlich nichts daraus, was andere von ihm denken. Er hat es zwar nie zugegeben, aber ich denke, er ist neugierig auf die Hersteller der Luxusuhren, trotz seiner Ablehnung ihrer Exklusivität. Ich glaube nicht, dass er sich die Treffen mit ihnen aus einem anderen Grund antut.«

			Ian nahm sich einen Augenblick Zeit, um Lins Informationen zu verarbeiten. 

			»Ich glaube, du hast recht«, stimmte er ihr dann zu. »Von Anfang an kam Kam mir wie ein komplexes Individuum vor. Er lässt die Welt glauben, er sei der gesellschaftliche Außenseiter, dabei ist er noch weit komplexer als seine Erfindung. Magst du ihn?«

			Diese unerwartete Frage ließ sie zusammenzucken. 

			»Ja«, gab sie ehrlich zu, noch bevor sie sich eine Lüge ausdenken konnte. »Manchmal ist er ein Rätsel, doch das mag ich an ihm. Er ist ziemlich einzigartig. Er hört nie auf, einen zu überraschen.«

			»Als du ihm gestern hier im Büro begegnet bist, kamst du mir weniger begeistert vor«, bemerkte Ian trocken.

			Sie wich seinem Blick aus den blauen Augen aus. 

			»Wie du weißt, ist Kam manchmal auch ein bisschen …«

			»Stur? Arrogant? Verächtlich?«

			Lin räusperte sich. 

			»Ja, von allem etwas.«

			Ian nickte und lehnte sich zurück. 

			»Mach dir keine Sorgen. Damit verrätst du mir nichts, was ich nicht schon wüsste. Er hätte mich gestern Abend im Kaffeehaus beinahe in eine Prügelei verwickelt.« »Wie bitte?« Lin schreckte alarmiert auf. War dies das Ergebnis ihres Stelldicheins in der Garderobe? Oder vielmehr dessen, dass sie ohne Kam verschwunden war? »Dich?«

			»Ich weiß. So läuft es schon, seit ich Kam zum ersten Mal begegnet bin. Ihm gelingt es wie keinem anderen, mich zu reizen.« Ian schüttelte verwundert den Kopf. »Er weiß genau, welche Knöpfe er bei mir drücken muss.«

			Ohne dass sie es wollte, tauchten Bilder vor ihr auf, wie Kams Zunge zwischen ihre Schamlippen getaucht war, während er mit diesem heißen, silbrigen Blick ihr Bewusstsein überflutet hatte. Bei dieser Erinnerung stieg wieder Hitze in ihr auf … dass sie solch eine aufgeladene, laszive Erinnerung hatte, Schluss jetzt, schließlich saß sie hier vor Ian. War ihr morgendlicher »Abstand« wirklich so kurzlebig? Für ein paar gedehnte Sekunden gelang es ihr nicht, frische Luft in ihre Lunge zu bekommen.

			»Etwas muss ihn in Wallung gebracht haben, nachdem die Gersbachs abgefahren waren. Schließlich hast du berichtet, dass während des Essens alles glattgelaufen ist.«

			»Das vermute ich auch«, erwiderte Lin und gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig und ihre Miene unbewegt zu halten. »Ich weiß nur nicht, was.«

			»Das weißt du nicht?«

			Sie schüttelte den Kopf, wich seinem Blick aber nicht aus, nachdem sie jeden Ausdruck sorgfältig aus ihrem Gesicht verbannt hatte. Das kostete sie eine Menge Arbeit.

			»Denn ich hatte den Eindruck, dass er sehr davon verstört war, dass du uns verlassen hast«, stellte Ian fest.

			»Tatsächlich?« Lin fühlte sich unbehaglich.

			»Ja. Er schien sich Sorgen zu machen um dich. Und offenbar gefiel es ihm nicht, dass du nicht da warst.«

			Nun konnte sie es nicht mehr verhindern, dass sie rot anlief. Unter Ians bohrendem Blick kam sie sich vor wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Dann konnte sie es nicht mehr aushalten. Sie stand unvermittelt auf.

			»Lin?«, fragte Ian nun scharf und beugte sich vor. »Liegt es an Kam, dass du dich unwohl fühlst? Hat er sich … unangemessen verhalten dir gegenüber?«

			»Nein«, platzte es aus ihr heraus. »Hat er nicht.« Ich war es, die sich unangemessen verhalten hat, als ich leidenschaftlich nach ihm verlangt habe, nur weil er dir so ähnlich sieht, dachte sie bitter.

			»Wäre es dir lieber, du würdest nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten?«, wollte Ian wissen.

			Auf ihren Hacken wippend stand sie vor ihm und wusste nicht, was sie antworten sollte. Hier bot sich ihr die Chance auszusteigen. Ian konnte ein anderes Mitglied der Noble-Führungsriege bitten, Kam während seines Aufenthaltes in Chicago zu unterstützen. Auch wenn Kam das nicht gefallen würde. Da war Lin sich sicher. Mochte er auch seine ganz persönlichen Gründe dafür haben, diese Meetings durchzuführen, so fühlte er sich dennoch bei diesen Treffen unwohl. Es wäre nicht fair, ihn einfach nur deshalb jemand anderem zuzuschieben, nur weil sie ihre Hände nicht voneinander lassen konnten.

			»Ich will weiter mit ihm zusammenarbeiten«, erklärte sie.

			»Und du bist sicher?«, hakte Ian nach.

			»Absolut.«

			»Dann ist es gut.« Kurz fühlte sie sich schuldig, als Ian ihr auf so ruhige Art und Weise sein vollständiges Vertrauen bewies. Er respektierte ihre Entscheidungen. Und sie hatte sich seinen Respekt verdient. Nun betete sie, dass sie diese hart erarbeitete Anerkennung durch die Sache zwischen Kam und ihr nicht den Wölfen zum Fraß vorwarf.

			Was auch immer diese Sache genau war.

			»Da wir gerade über Dinge gesprochen haben, die Kam unangenehm sind: Er ist gestern Abend noch mit uns ins Penthouse gekommen. Zwei Einzelheiten konnte Francesca ihm … ›abringen‹, wie du es genannt hast. Er fühlt sich im Hotel nicht wohl, und außerdem vermisst er seinen Hund.«

			»Seinen Hund?«

			Ian nickte, seine Freude stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 

			»Ja, Angus. Kam scheint der Meinung zu sein, Angus sei ein bösartiger Wachhund. Aber in Wirklichkeit ist Angus ein gutmütiger Golden Retriever, der niemanden anbellt und sich jedes Mal, wenn Elise und Francesca in Aurore zu Besuch waren, gern von ihnen streicheln ließ. Dazu kommt noch, dass Angus Kams erstes und längstes Testobjekt für seinen Biofeedback-Mechanismus ist. Als wir in Aurore waren, trug Angus eine der ausgetüfteltsten, technologisch fortschrittlichsten Uhren weltweit um ihr linkes Vorderbein. Und während Kam wie der wilde Mann aus den Wäldern von Aurore aussah und bei all seiner Arbeit vergessen hatte zu essen, hat er Angus immer sauber und gepflegt gehalten und ihr besseres Essen vorgesetzt, als er selbst zu sich genommen hat. Ja«, fügte Ian noch hinzu, als er Lins vor Überraschung weit geöffnete Augen sah, »der wilde Angus ist ein Mädchen.«

			Lin brach in gedämpftes Lachen aus.

			Na ja, hatte sie nicht gesagt, dass Kam nie aufhörte, einen zu überraschen? Erstaunlicherweise stimmte Ian in ihr Lachen ein und kicherte leise. Die Vorstellung, wie der missmutige, raubeinige Kam sich übertrieben sorgfältig um einen Hund kümmerte, von dem er fürchtete, er könnte zu bedrohlich wirken, war einfach unbezahlbar.

			Lin freute sich, dass Ian ihr diesen Tratsch über seinen Bruder verraten hatte. Dieses Wissen ließ ihre Angst vor dem nächsten Zusammentreffen mit Kam schrumpfen. Denn seit ihrer zweiten impulsiven, ungezügelten Freizügigkeit in der vergangenen Nacht fürchtete sie sich vor dem Wiedersehen.

			Nun fürchtete sie sich zumindest ein bisschen weniger.

			Es tat ihr gut, Ian lachen zu sehen. Er mochte Kam wirklich gern, bemerkte Lin verwundert, während ihre Fröhlichkeit abebbte. Sie hatte es schon anhand von Ians Verhalten vermutet, aber nun, als sie das breite Grinsen über die Eigenarten seines Bruders sah, war sie sich absolut sicher.

			»In dem Gebäude, in dem wir wohnen, steht ein möbliertes Apartment frei«, fuhr Ian fort. »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass der Besitzer bereit wäre, es wochenweise zu vermieten, so lange, bis er einen dauerhaften Mieter gefunden hat. Er wäre auch mit einem stubenreinen Hund einverstanden, das heißt also …«

			»Du könntest dir vorstellen, dass Kam dort einzieht und dass ich mich darum kümmere, Angus nach Chicago zu bringen?«, vollendete Lin seinen Satz. »Hat Kam schon Interesse bekundet?«

			»Ja. Er hat mir gestern Abend bereits per Scheck das Geld für zwei Wochen Miete übergeben, und ich habe ihn dem Besitzer zustellen lassen. Am Empfang unten in der Lobby liegen die Schlüssel für ihn bereit. Wir müssten ihm noch ein paar Vorräte besorgen, außerdem alle technischen Geräte, die er womöglich brauchen könnte. Und natürlich Hundefutter, schlage ich vor. Wir könnten ihn vielleicht mit Angus überraschen«, regte Ian an. Er überreichte ihr einen Zettel. »Hier ist die Wohnungsnummer und der Name der Frau, die in Frankreich auf Angus aufpasst. Ich habe zwar nicht ihre Telefonnummer, aber sie lebt in dem Dorf. Es ist winzig, also dürfte es nicht allzu schwer werden, sie zu finden und zu kontaktieren«, erklärte Ian. Dann öffnete er seinen Laptop und tippte sein Passwort ein.

			»Ich bitte eine der Sekretärinnen, sich um die Details zu kümmern«, versicherte Lin, nachdem sie auf den Zettel geblickt hatte und aufgestanden war. »Ach ja, heute ist ja Freitag. Ich habe wieder Tanztraining. Ich gehe also spätestens um fünf«, erinnerte sie ihn. Es war der einzige Tag der Woche, an dem sie das Büro vor acht oder neun Uhr abends verließ, was nicht selten auch für das Wochenende zutraf. Viel zu oft zutraf.

			»Ich denke dran.« Der beiläufige Ton seiner Antwort verriet Lin, dass Ian schon auf das konzentriert war, was vor ihm auf dem Computermonitor zu lesen war. Schon lange hatte sie sich an Ians Fähigkeit gewöhnt, sich derart auf etwas zu konzentrieren, dass alles andere um ihn herum verschwand. Sie inklusive.

			Um fünf Uhr am Nachmittag ging Lin, die gefüllte Aktentasche unter dem Arm, auf die Bürotür zu. Ihr Blick blieb am Telefon auf ihrem Schreibtisch hängen. Sie hielt inne.

			Sie hatte mehrfach daran gedacht, Kam anzurufen. Es war ihr aber gelungen, den Anruf aus dem einen oder anderen Grund immer wieder zu verschieben. Vor dem Treffen mit Klinf am Samstag und der Vorführung der Technik für die Gersbachs gab es noch eine Menge Einzelheiten, die abgeklärt werden müssten. Zudem hatte sie noch eine weitere Führung bei einem von Nobles Technologie-Zulieferern Anfang der Woche für ihn vereinbart. Jetzt war der Tag vorbei, und sie hatte ihn noch immer nicht angerufen.

			Hatte sie gehofft, er würde die Initiative ergreifen und sich melden? Oder gar persönlich bei Noble Enterprises erscheinen, um mit ihr zu sprechen?

			Nervös seufzte sie und verließ das Büro. Beim Hinausgehen hörte sie, wie Maria Chase Französisch sprach. Mit den vier Assistentinnen, die für Ian und sie arbeiteten, hatten sie einen Großteil der wichtigen Weltsprachen abgedeckt. Lins Französisch war eingeschlafen, aber sie verstand noch so viel, dass sie vor Marias Schreibtisch stehen blieb und zuhörte. Maria bemerkte sie und lächelte, als sie aufgelegt hatte. »Sie konnten die Frau ausfindig machen, die sich um Kams Hund kümmert?«

			»Ja. Ich habe mit ihr ein paar Vereinbarungen getroffen«, antwortete Maria und hielt ein Papier hoch, auf dem sie fein säuberlich alle Details notiert hatte. »Gerade wollte ich sie anrufen und die Abholung des Hundes organisieren, damit er zum Flughafen gebracht wird.«

			»Würden Sie mich bitte über alle Details auf dem Laufenden halten?«, bat Lin aus einem Impuls heraus. Sie wollte mit einem Mal unbedingt Kams Reaktion miterleben, wenn er hören würde, dass seine Hündin zu einer internationalen Reise aufgebrochen war, um ihm hier in Chicago ein wenig mehr das Gefühl von Zuhause zu vermitteln.

			Kam blickte den Pförtner, der unpassenderweise vor Lins luxuriösem, supermodernem Hochhaus aufpasste, finster an. Der mittelalte Mann blähte seine knochige, gewölbte Brust auf.

			»Es tut mir leid, Sir. So sind die Regeln. Ich kann Sie nur in die Stockwerke der Mieter lassen, wenn ich von einem der Eigentümer die Erlaubnis dazu erhalten habe. Miss Soong ist zudem gar nicht in ihrer Wohnung. Überhaupt ist sie um diese Tageszeit nie zu Hause.« Seine gönnerhafte Art verstärkte Kams Wut nur noch. Er sah auf die Uhr.

			»Es ist bald sieben. Wie lange arbeitet sie denn?«

			Der Pförtner rollte mit den Augen. 

			»Offensichtlich kennen Sie Miss Soong nicht sehr gut.«

			Bedrohlich beugte Kam sich vor. 

			»Hören Sie mir mal zu, Sie aufgeblähter kleiner …«

			»Hallo«, unterbrach ihn eine erkältet klingende Stimme mit französischem Akzent.

			Kam ließ sich ablenken und blickte zur Seite. Beim zweiten Mal erkannte er das ihn anlächelnde Gesicht wieder.

			»Richard St. Claire«, stellte sich der dunkelhaarige Mann vor. Dann musste er stark husten. Er legte das offensichtlich benutzte, zerknüllte Taschentuch in seine linke Hand und streckte Kam die rechte entgegen. Noch bevor Kam ihm einen Das soll wohl ein Witz sein-Blick zuwerfen konnte, zuckte Richards Gesicht zusammen, als hätte er plötzlich starke Schmerzen. Er wandte sich ab und nieste laut.

			»Verdammte Erkältung«, nuschelte er heiser und wischte sich die Nase.

			»Sie sollten sich wirklich wieder ins Bett legen, Mr. St. Claire«, schalt ihn der Pförtner.

			»Ich weiß, aber mir ist das Paracetamol ausgegangen.« Seine feuchten Augen wandten sich Kam zu.

			»Sie sind der Typ aus dem Restaurant neulich. Lins Freund«, stellte Kam fest.

			»So ist es. Sie suchen Lin vermutlich?«

			»Ja. Ich probiere es dann mal in ihrem Büro.« Kam wollte an Richard vorbeigehen.

			»Dort werden Sie sie auch nicht antreffen.«

			Kam sah ihn an.

			»Heute ist Freitag. Der einzige Tag, an dem Lin Noble Enterprises vor acht Uhr verlässt«, erklärte ihm Richard.

			»Und wohin könnte sie dann möglicherweise unterwegs sein?« In Kams Frage schwang höflicher Sarkasmus mit, denn Richard hatte nichts weiter gesagt, sondern ihn nur mit einem selbstzufriedenen Lächeln angesehen.

			»Ich werde es doch nicht bedauern, wenn ich Ihnen das jetzt sage, oder?«

			»Sehe ich etwa wie jemand aus, der anderen Schwierigkeiten machen könnte?«

			Richard ließ seinen Blick über ihn streifen, wobei ein Hauch von Bewunderung in seinen Augen aufblitzte. 

			»Ganz genau so sehen Sie aus.« Er seufzte, als Kam die Stirn runzelte. »Aber ich kann vermutlich mein Fieber als Entschuldigung heranziehen, wenn Lin mir Vorwürfe macht. Abgesehen davon könnte sie ein paar Schwierigkeiten in ihrem Leben durchaus gebrauchen«, glaubte Kam ihn noch leise anfügen zu hören. »Sie ist im Community Arts Center an der Ecke Dearborn und Astor. Zwei Blocks westlich von hier. Dort hat sie jeden Freitag Tanzunterricht. In der Aula.«

			»Merci«, murmelte Kam. »Danke.«

			»Je vous en prie«, hörte er in seinem Rücken Richard amüsiert krächzen, »keine Ursache«, während er auf die Glastür zulief. 

			Die Eingangshalle war leer, als Kam wenige Minuten später das Community Arts Center betrat. Lin fand er, als er der Musik folgte, die er leise hörte – eine streng systematische Komposition aus gezupften Saiteninstrumenten, Flöten und Gongs. Er öffnete eine Tür und schloss sie leise hinter sich. Er blieb im Türrahmen stehen, als er die Tanzenden auf der Bühne sah.

			In einem Rad aus fünf weiteren Tänzerinnen war Lin die zentrale Achse. Er wusste sofort, wo sie tanzte, und das nicht nur wegen ihres Aussehens. Es war ihre Harmonie, die er wiedererkannt hatte: diese weiche, geschmeidige, besonders kontrollierte Körperbewegung. Alles an den Tänzerinnen stand für Kontrolle, doch keine war so elegant und wirkte dabei so voller Leichtigkeit wie Lin. Dass es nur so leicht wirkte, erkannte Kam, als er, von dem Tanz angezogen, langsam ein paar Treppenstufen in den Saal hinunterging. Die Art und Weise, wie sie Kontrolle über ihre Muskeln und Gleichgewicht für all die Bewegungen und Haltungen benötigten, hätte auch einem ausgebildeten Athleten gut gestanden.

			Alle Tänzerinnen, so auch Lin, trugen normale Sportkleidung für das Training – enganliegende Baumwollhosen, Shorts und T-Shirts. Das einzige Zugeständnis an ein Kostüm war eine Art Jacke aus lilafarbener Seide mit Ärmeln, die einige Zentimeter länger waren als die Hände der Frauen. Jedes Mal, wenn sie sich gleichzeitig bewegten, taten sie das perfekt synchron. Nicht nur ihre Gliedmaßen bewegten sich einheitlich, auch die wirbelnden und sich drehenden langen Ärmel. Der Tanz wirkte dadurch regelrecht hypnotisch.

			Etwa fünf Meter vor der Bühne blieb er stehen. Das Licht in den Zuschauerrängen im Auditorium war ausgeschaltet, Kam stand also im Schatten. Dennoch erkannte er den Augenblick, in dem Lin ihn bemerkte. Ihre dunklen Augen ruhten auf ihm, ohne dass sie mit dem Tanzen innehielt. Ihre Gesten und Bewegungen waren unglaublich präzise, so anmutig …

			… und so verdammt sexy, dass es in ihm durchbrannte, auf eine Art und Weise, wie er es zuvor noch nie erlebt hatte.

			Als Mittelachse des sich drehenden Rades war Lin die Einzige, die gelegentlich von den Bewegungen der anderen abwich, bevor sie sich kurz darauf dann wieder nahtlos in das Gesamtbild einfügte. Sie trug enge schwarze Shorts und ein abgeschnittenes weißes T-Shirt unter den langen Ärmeln der Kostümjacke. Sie war barfuß, ein lebendes Gedicht aus zierlichen Bewegungen und Kraft. Er konnte die Augen nicht von ihrem blassen Bauch und den kreisenden Hüften lassen. Sie riefen ihm die Stärke und Präzision ihrer Gegenstöße in Erinnerung, als er in ihr gewesen war.

			Am unteren Ende seiner Wirbelsäule begann ein angenehmes Kitzeln, das sich bis in seinen Schwanz ausbreitete und ihn anschwellen ließ. Sein Blick klebte fest an ihr.

			Lin hatte ihr Haar aus dem Gesicht gebunden, es hing ansonsten aber ungebändigt herunter. Mit dem Rücken zu ihm bog sie langsam ihr Rückgrat durch, bis ihr Haar wie ein Vorhang nur knapp über der Bühne hing. Ihre Arme beschrieben Zauberkreise, und sie sah ihm aus dieser unmöglichen Haltung direkt in die Augen.

			Sein Schwanz zuckte, als hätte er einen Stromschlag bekommen.

			Sie war ein sorgfältig kontrollierter Schaltkreis aus purem Sex. Es genügte schon, in ihrer Nähe zu sein, schon stellten sich die Härchen auf seinen Armen auf, und das Blut schoss durch seinen Körper.

			Der letzte gezupfte Ton erklang, und Lin senkte elegant ein langes Bein und die ausgestreckten Arme. Die Frauen entspannten sich und fingen an, miteinander zu sprechen. Einige traten auf ihre abgelegten Sporttaschen zu, und der Zauber des Tanzes löste sich auf.

			Doch er war noch nicht ganz verschwunden, dachte Kam, als er zusah, wie Lin näher kam. Sie streifte die langärmelige Jacke ab und sprang behände von der Bühne.

			»Hallo«, sagte sie.

			»Hi«, gab er zurück. Mit einem Mal fühlte er sich sehr bullig und plump neben ihrer schmalen, strengen Schönheit. Ein paar aufgeladene Sekunden lang blickten sie einander in die Augen. Schließlich senkte sie den Blick. Diese Andeutung von Schüchternheit faszinierte ihn.

			»Wie … wie hast du mich gefunden?«

			»Ich bin zu deiner Wohnung gefahren, um dich zu suchen, und dort hat mich jemand hierher geschickt.«

			»Wer denn?«, wollte sie wissen.

			Er zuckte mit den Schultern. 

			»Wohl vermutlich jemand, der dachte, ich sollte dich finden.«

			»Mir war gar nicht klar, dass es so jemanden gibt.«

			»Außer mir, meinst du?« Ihr Lächeln erstarb bei dieser Bemerkung. Er bemerkte, wie ihr Puls in ihrem Hals pochte. Instinktiv legte er seine Hand an ihren Nacken. Kurz schloss er die Augen und konzentrierte sich nur auf das Pumpen ihres starken Herzens.

			Sie war wunderschön. Von innen wie von außen. Nur wahre Schönheit konnte so mühelos zu dem Herzschlag des Universums tanzen. Er öffnete die Augen. Langsam sah sie zu ihm hoch, und wieder fühlte er sich ergriffen.

			»Es tut mir leid. Wegen gestern Nacht. Es scheint, als wäre ich dazu verdammt, Mist zu bauen und mich dann bei dir dafür zu entschuldigen, dass ich mich wie ein Tier benommen habe«, brachte er hervor.

			Er spürte, wie ihr Hals sich zusammenzog, als sie schluckte.

			»Da bist du nicht der Einzige, Kam.«

			Suchend überflog er ihr ruhiges Gesicht. 

			»Warum kann ich nicht aufhören, mich nach dir zu verzehren?«, murmelte er. Ihr Puls sprang zwischen seinen Fingern hin und her wie ein winziges, gefangenes Wesen.

			»Warum kann ich nicht aufhören, mich ebenfalls nach dir zu verzehren?«, flüsterte Lin. Ihre Verzweiflung und Sehnsucht waren das Echo seines Geständnisses.

			Er blieb an ihrem Mund hängen, seine Nasenflügel blähten sich auf, als er ihren Duft aufsaugte.

			»Ich hole meine Sachen, dann können wir zu mir nach Hause laufen«, schlug sie vor.

			Kam stand einfach nur da. Seine Vorfreude fing gerade erst an zu steigen, und doch hatte sie ihn schon bis ins Mark getroffen.

			Sie betraten ihre Wohnung, und Lin führte ihn in das Wohnzimmer. 

			»Mach es dir erst einmal gemütlich. Ich gehe in der Zwischenzeit schnell duschen. Möchtest du etwas trinken?«

			Er schüttelte nur den Kopf, denn schon wieder fühlte er sich inmitten ihrer luxuriösen Einrichtung und ihrer guten Manieren fehl am Platze. Er dachte daran, sie zu bitten, nicht duschen zu gehen – gern hätte er die Auswirkungen ihres Tanzes auf ihrer Haut geschmeckt –, doch vielleicht hatte sie ihn gar nicht zu sich eingeladen, weil sie Sex wollte.

			Sie ging. Kurz hörte er zu, wie sich die Badezimmertür schloss, und er stellte sich vor, wie sie die enge Sportkleidung auszog. Und wieder – er spürte dieses köstliche, zuckende Gefühl am ganzen Schaft seines Schwanzes. Noch nie zuvor hatte sich sein Körper derart fein auf eine Frau eingestellt, war sein Schwanz empfänglicher für jede Nuance ihrer Bewegungen. Die Dusche lief jetzt. Sie dürfte nun nackt sein, und Strahlen warmen Wassers trafen auf ihre weiche Haut.

			Ungeduldig zog er seinen Mantel aus. Das Wohnzimmer war wie Lin selbst: unangestrengt elegant, teuer aussehend, aber er fühlte sich viel schneller darin wohl, als er es auf den ersten Blick gedacht hätte. Das musste er zugeben, als er sich auf eine tiefe, weiche Couch fläzte. Ihm fielen die luxuriösen, braungrauen Vorhänge aus rauer Seide vor den Fenstern auf. Es waren genau die, die Ian ihm auch für die meisten Fenster im Untergeschoss von Manoir Aurore empfohlen hatte. Die modrigen, samtigen Vorhänge, die das Sonnenlicht so gut wie völlig ausgeschlossen hatten, zu entfernen und sie durch die fast durchsichtigen Vorhänge vor den klaren Scheiben zu ersetzen, hatte eine enorme Wirkung gezeigt. Dazu noch die einfachen Änderungen der Wandfarbe und eine gründliche Reinigung, und die Stimmung in dem alten Gemäuer hatte sich schlagartig aufgehellt. Das baufällige Landhaus hatte sich in ein Zuhause verwandelt, und das hatte er in großem Maße Lins tadellosem Geschmack zu verdanken.

			Es war natürlich nicht Ian gewesen, der sachkundig diese Vorhänge ausgesucht oder die durchdachten, zugleich aber gemütlichen Möbelstücke und das Bettzeug für die Schlafzimmer angeschafft hatte. Lin hatte das getan. Das war Kam fast sofort aufgefallen, nachdem er beobachtet hatte, wie Ian operierte. Lin hatte Aurore nie gesehen, sie hatte noch nicht einmal Kam getroffen, und doch hatte sie sowohl sein Haus als auch seinen Körper in einem Stil gekleidet, der wie angeboren zu ihm passte.

			Warum kann ich nicht aufhören, mich ebenfalls nach dir zu verzehren?

			Wir können zu mir nach Hause laufen.

			Die Erinnerung daran, wie Lin diese Worte gesprochen und ihn dabei aus ihren braunen Augen angesehen hatte, bohrte sich in sein Bewusstsein. Hätte er das als Einladung auffassen sollen? Sein Körper hatte es in der Tat so aufgefasst, nur sein Geist zweifelte noch immer.

			Lautlos fluchte er, stand dann auf und ging den Flur entlang in Richtung ihres Schlafzimmers. Seine Interpretation spielte nun keine Rolle mehr. Sich von ihr fernzuhalten war ein Ding der Unmöglichkeit.

			Als er sich dem verschlossenen Badezimmer näherte, hörte er, wie das Wasser ausgestellt und die Glastür der Dusche geöffnet wurde. Vorsichtig klopfte er an, bevor er seine Hand auf die Klinke legte.

			In der gleichen Sekunde, in der er die Tür geöffnet hatte und sie in der Dusche stehen sah, wusste er bereits, sie war nicht überrascht. Sie hatte darauf gewartet, dass er kam – oder zumindest ein Teil von ihr hatte darauf gewartet. Sie stand ganz still, ihr wunderschöner Körper glänzte vor Feuchtigkeit, Wassertropfen perlten von ihrem nackten Busen und ihren Schenkeln. Er hatte sie noch nie vollständig nackt gesehen. In einer Sekunde versteifte sich sein Körper schmerzend. Er trat auf sie zu und realisierte nur halb bewusst, dass der Bann, den sie über ihn geworfen hatte, während er ihrem Tanz zugesehen hatte, ihn nun völlig im Griff hielt. Wie sie das tat, blieb ein Geheimnis, aber das fragte er sich auch schon nicht mehr.

			Er fühlte nur noch.

			Er nahm eines der Handtücher aus dem Regal, ohne sie aus den Augen zu verlieren. Während er auf sie zukam, trat sie aus der Dusche ihm entgegen. Er schlang das Handtuch um sie und blickte ihr weiter in die Augen, dabei trocknete er sanft ihren Rücken, ihren Po und ihre Oberschenkel ab. Sie fühlte sich klein, fest und weiblich an in seinem Griff. Seine Hand fuhr über einen duschwarmen, feuchten Rücken und rutschte dann auf ihren Po.

			Das Handtuch fiel ihm in dem Moment aus der Hand, als er ihre Pobacken und Hüften umfasste, sie hochhob und fest an sich drückte.

			Es war, als hätten sie diesen Tanz bereits einmal zuvor geübt. Sie bemerkte das Blitzen in seinen grauen Augen, und er hob sie in einer einzigen flüssigen Bewegung seiner Muskeln zu sich. Seine Lippen versiegelten ihren Mund. Seine Zunge drang in sie ein und schlug feucht, fest und verlangend um sich. Lin erwiderte den Kuss, ebenso gierig wie er, ebenso heiß. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dann drehte er sich um und verließ mit ihr im Arm das Badezimmer. Kaum war er durch die Tür, schlug sie ihre Beine um seine Taille, ihr Po lag unter seinem Gürtel. Seine Erektion war in der Jeans gefangen und zu seiner rechten Hosentasche gedrückt. Sie kreiste mit den Hüften, rieb sich an ihm und genoss das Vibrieren, wenn er erregt in ihren Mund stöhnte.

			Am Fußende des Bettes setzte er sie ab und unterbrach ihren Kuss. Er sah sie direkt an, griff nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Schwanz. Für einige brennend heiße Sekunden hielt er seine Hand auf ihre gepresst, dann ließ er seine Hand fallen. Sie biss sich auf die Lippen, um das Stöhnen zu unterdrücken, das ihr beim Ertasten seiner Konturen entfahren wollte. Er öffnete seinen Gürtel, während sie seinen festen Schaft immer schneller durch die Hose streichelte. Sein Gewicht, seine Form erregte sie aufs Höchste. Nach vorne gebeugt drückte sie ihren Mund auf seine Jeans und biss vorsichtig in die harte Säule seiner Erektion.

			»Oh oui, encore«, knirschte er. Ja, weiter. Sie gab ihm, was er sich wünschte, denn sie mochte sein raues Stöhnen. Er schob seine Hose hinunter. Immer ungeduldiger wartete sie darauf, ihn nackt in ihrer klammernden Hand zu halten, und griff daher sogleich nach dem Bund seiner Boxer-Shorts.

			»Ah«, stieg es aus ihrer Kehle auf, als sie seinen geschwollenen Schwanz befreit hatte. Er war ganz warm … ja heiß. Fiebrig. Sie schloss die Hand um ihn, doch ihr Daumen und die Finger konnten sich um den pulsierenden Schaft nicht ganz schließen. Für einen Augenblick ließ sie ihn bedauernd los, und Kam stieg rasch aus seiner Hose und Unterwäsche. Dann stand er vor ihr, den Schwanz in höchster Anspannung erhoben, ihrer Berührung und ihrem Vergnügen ausgeliefert.

			Sie wog das schwere Gewicht in ihrer Hand und strich mit dem angeschwollenen, vollen Kopf versuchsweise über ihre Wange. Oh, er war so weich und warm wie Seide und zugleich so hart. Er fauchte und vergrub seine Finger in ihr hochgebürstetes Haar. Ein wenig lockerte er es und ließ es auf ihren Rücken und ihre Schultern fallen. Ein Daumen glitt unter ihr Kinn und schob es hoch.

			Sie sah ihm ins Gesicht.

			»Nimm mich in den Mund. Bitte.«

			Es war zugleich ein Befehl und eine abgerissene Bitte. Die sie ihm liebend gern erfüllte.

		

	
		
			KAPITEL ACHT

			Mit der Hand drückte sie ihn zu ihrem Mund, dann leckte sie über den glatten, fleischigen Kopf und schmeckte ihn, bevor sie ihn zwischen die Lippen einführte. Ein tiefes, vibrierendes Knurren schien von ihm auf sie überzugehen und erregte sie. Sie schob den Kopf vor, und ihre festen Lippen glitten über den dicken geäderten Schaft. Als sie sich zurückzog, stöhnte sie vor Erregung auf, denn sie hatte gespürt, wie ihre Lippen über die deutlich fühlbare Erhöhung seines Kopfes gerutscht waren. Sein gesamter Schwanz gefiel ihr, doch der angeschwollene Kopf war herrlich – fleischig, saftig, appetitlich. Wieder glitt sie seinen Schaft entlang, hielt kurz inne und fuhr dann mit festen Stößen vor und zurück, bis seine Hände ihren Kopf festhielten und er stöhnte. Sie zog sich zurück, schlug spielerisch mit ihrer Zunge auf den dicken Kopf und stieß dann wieder vor.

			Er war ein ganz schöner Bissen, doch sie war hungrig. So hungrig. Ihr Kiefer begann zu schmerzen, so fest hielt sie ihn umschlossen.

			»So ist es gut«, stöhnte er. »Ich musste die ganze Zeit an deinen Mund denken, aber er ist noch heißer und süßer, als ich ihn mir vorgestellt habe. Willst du mir sagen, wie sehr dir das gefällt?«, hakte er nach. Während er ihr zusah, war seine Stimme ganz rau, doch zugleich auch heißblütig. Sexy.

			Als Antwort blies sie ihn besonders fest, presste das feste, köstliche männliche Glied und ließ ihn wortlos wissen, wie sehr ihr das gefiel. Er zischte einen Fluch und packte sie plötzlich an den Ellenbogen und zog sie hoch. Sie schnappte nach Luft, als er wegen des abrupten Positionswechsels aus ihrem Mund rutschte. Er drehte sie um und stellte sie neben sich, sodass sie beide das Bett ansahen. Dann spreizte er ein wenig seine Beine, um einen festen Stand zu bekommen. Er hob seinen glänzenden Schwanz und hielt ihn leicht schräg aufwärts, dann vergrub er wieder seine Finger in ihrem Haar. Sie folgte seinem Druck, knickte in der Hüfte ein und schob ihn sich sofort wieder in den Mund. Der kurze Entzug hatte sie noch gieriger werden lassen. Er legte eine Hand auf ihren Rücken und fuhr damit ihre Wirbelsäule entlang, über die Hüften und den Po, als wolle er so viel wie möglich von ihr spüren, während sie ihn verwöhnte.

			»Oh Gott, ist das gut«, stöhnte er bei ihren Bewegungen über seinen Schwanz. Ihre Aufs und Abs wurden immer kräftiger und hungriger. Er gab den Griff in ihr Haar auf, und sie griff an seiner Stelle ein. Sie hatte für die Dusche ihre Haare mit einigen Nadeln festgehalten, aber wegen ihrer zunehmenden Erregung und Kams grabenden Fingern hatten sich lange Strähnen gelöst. Sie hingen Lin nun ins Gesicht und hinderten sie, als sie versuchte, seinen Schwanz noch tiefer in den Mund zu nehmen.

			»Hier, ich halte es für dich«, brummte er und hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. Dazu packte er die dicke Mähne in ihrem Nacken mit einer Hand fest zusammen. Sie nahm die äußere Hand und hielt sich an seiner Hüfte fest. Ein wenig drehte sie auch ihr Gesicht und senkte ihre Lippen in einem leicht veränderten Winkel über ihn. Der Kopf seines Schwanzes stieß an ihre Kehle. Sie würgte ein bisschen und zuckte zurück, war aber doch in weniger als einem Herzschlag wieder über ihm. 

			»Schau dich an«, hörte sie ihn von oben kehlig sagen.

			Hitze durchflutete sie, als sie diese Worte hörte, diese kräftige Mischung aus intensiver Erregung und Betretenheit, denn er sah ihr zu, wie sie ihn verschlang. Schau dich an, du bläst mir einen wie eine wilde, sexsüchtige Dirne. Wer hätte das von der zurückhaltenden, beherrschten Lin gedacht? So klang es natürlich nur in ihrem Kopf. Er hätte so etwas nie gesagt. Sie wusste nicht, ob es wirklich das war, was er eigentlich sagen wollte, doch ihre Interpretation gefiel ihr irgendwie. Und sie verstärkte ihre eigene Lust.

			Er spannte sich an und schob seine Hüfte ein klein wenig vor. Seine Pose war ungemein kräftig und unverschämt männlich. Er nutzte seinen Griff in ihr Haar, um ihre Stöße zu lenken, doch er tat das sehr vorsichtig. Er verstärkte den Druck ihres Mundes auf seinen Schwanz, ohne sich selbst in sie zu zwingen. Noch nie hatte sie so Oralverkehr gehabt – überhaupt hatte sie es noch nicht mehr als ein paar Mal überhaupt in ihrem Leben gemacht. Das war schließlich etwas sehr Persönliches, und Lin hatte es bislang nur in ein paar dauerhafteren Beziehungen getan. Bei diesen Gelegenheiten hatte sie im Bett gelegen oder vor dem Mann gekniet. Kam war in jedem Fall zu groß, als dass sie vor ihm hätte knien können. Angesichts ihrer unterschiedlichen Körpergrößen war es so erstaunlich bequem. Wie sie beide nebeneinander standen und sie sich in der Hüfte nach vorne beugte, war der Winkel einfach ideal.

			Und es war schockierend erregend. Sie liebte die lüsterne Art, wie er ihren Rücken, ihre Hüfte und den Hintern mit seiner großen Hand streichelte.

			Sie ließ den fleischigen, runden Kopf aus ihrem Mund rutschen und bog sich weiter nach vorn. Ihre Hand bewegte sich nun über den Schaft, und ihre Zunge hinterließ feuchte Spuren an dessen Ende. Er knurrte weich, und sie spürte, wie konzentriert er war. Als sie seinen Schwanz wieder in den Mund nahm, streichelte sie mit der Hand über den angefeuchteten Schaft und fuhr dann mit ihrer Faust im gleichen kräftigen Rhythmus auf und ab wie ihr saugender Mund. Er stöhnte. Sie schloss die Augen und verlor sich in diesem primitiven Rhythmus, dem Gefühl des Verlangens, das seinen Körper durchströmte, das ihn anschwellen ließ, verlor sich in dem Griff seiner Finger in ihren Haaren, während seine Erregung immer mehr anstieg …

			In diesem Moment wollte sie nichts weiter, als zu spüren, wie er erlöst erschauderte, sie wollte ihm seinen Saft aus dem Schwanz pressen und seine männliche Stärke mit ihrer eigenen vermischen.

			Er fluchte und stieß durch ihre feste Konzentration hindurch. Dann zog er seine dicke Erektion aus ihrem Mund und hob Lin an. Er legte sie aufs Bett und kletterte auf sie. Mühsam öffnete sie ihre vor Lust schweren Lider und sah zu, wie er ihre Hüfte mit seinen Knien grätschte und sich über ihr aufbaute. Er hob seinen angeschwollenen Penis und ließ ihn, schwer und feucht, auf ihren Bauch fallen.

			»Ich möchte es zu Ende bringen«, flüsterte sie.

			»Glaubst du, ich hätte das nicht gemerkt?« Sein Mund verzog sich amüsiert. »So, wie du die Sache angegangen bist, war das auch ganz sicher der richtige Weg in diese Richtung.« Mit beiden Händen streichelte er ihren Nacken, dann ihre Schultern. Sein Schwanz schien ihre Haut, auf der er lag, fast zu verbrennen. Sie griff danach, doch er hielt ihr Handgelenk fest. Er legte ihren Arm auf das Kissen über ihrem Kopf. Ihre Wangen erröteten heiß.

			»Ich will sehen, wie du kommst«, sagte sie und war von ihrem sachlichen Geständnis selbst überrascht.

			Sein Schwanz auf ihrem Bauch zuckte. Er schien weniger erstaunt über ihren Ausbruch zu sein als sie selbst. 

			»Das wirst du auch. Aber jetzt noch nicht.«

			Er sah sie an, als wolle er ihre Reaktion einschätzen. Ihre Nasenflügel bebten leicht, als er auch ihre zweite Hand nach hinten auf das Kissen legte. Ein erregender Stoß durchfuhr sie. Mit der Hüfte rieb und strich sie über die Matratze, um so indirekt Druck auf ihr köchelndes Geschlecht zu bekommen.

			Kams Augenbrauen hoben sich voll lüsternem Interesse. »Gefällt es dir, so eingezwängt zu sein?«

			»Nein.« Sie biss sich auf die Lippe, als Hitze in ihre Muschi aufstieg. »Ich weiß es nicht.«

			»Du meinst, es hat bis jetzt noch nie jemand bei dir versucht?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Wärst du dann einverstanden, wenn ich deine Handgelenke fessele? Während ich mit dir spiele? Ich lasse dich sofort los, wenn du es willst. Du musst es dann nur sagen.«

			Unter großer Anstrengung schluckte sie. Dann blieb sie reglos liegen, als sie bemerkte, wohin Kam lustvoll starrte. Ihre Nippel hatten sich in schmerzvoll harte Spitzen verwandelt. Ihr Körper fand seinen Vorschlag offenbar erregend.

			Während ich mit dir spiele … »In Ordnung«, flüsterte sie.

			Er schwang sein langes Bein über sie und kletterte aus dem Bett. Sofort fehlten ihr seine Hitze und Härte. Er zog Schuhe und Strümpfe aus. Mit den Knöpfen an seinem weißen Hemd machte er kurzen Prozess. Ihr Atem erstarb beim Anblick seiner sich bewegenden, angespannten Muskeln und der weichen, dunklen Haut. Gegen seinen nackten Körper wirkte sein Schwanz noch steifer und frecher, wie er so steil aufragte. Aus der Hosentasche zog er ein Kondom und eilte dann auf ihren Nachttisch zu. Sie wandte den Kopf, und sein aufrechter Schwanz lag direkt in ihrem Blickfeld.

			Sie stöhnte und wollte ihn ergreifen. Doch er fing ihr Handgelenk ein.

			Er zog etwas aus der Schublade ihres Nachttischchens und kletterte zurück ins Bett.

			»Schon fast drei Mal hast du mich dazu gebracht, die Sache schnell zu beenden. Gib mir jetzt mehr Zeit«, raunte er. Seine raue Stimme war wie ein Fingernagel, der vorsichtig ihre Wirbelsäule entlangfuhr. Er spreizte ihre Beine und legte ihre Arme wieder über ihren Kopf. Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Du hast mir doch erlaubt, dich zu fesseln.«

			Sie hatte erkannt, was er in der Hand hielt.

			»Mit meinem Stirnband?« Er hatte das dicke, elastische Band aus ihrer Schublade geholt. Sie nutzte dieses und andere Bänder, um ihre Haare aus dem Gesicht zu halten, wenn sie sich abends abschminkte. Manchmal vergaß sie, es im Bad abzunehmen, bevor sie ins Bett ging, und daher befand sich eine ganze Sammlung von Stirnbändern in der Schublade neben dem Bett.

			Während er damit beschäftigt war, das Band um ihre Handgelenke zu binden, machte er ein zustimmendes Geräusch. Sacht drückte er ihre Hände auf das Kissen und setzte sich zurück.

			Sie sah zu, wie er ihren nackten Körper gründlich bewunderte, und der lange, verlockende Blick dieser männlichen Bewunderung ließ ihren Mund austrocknen. Er schob seine große Hand unter seine Erektion und streichelte sich selbst.

			»Kam«, flüsterte sie ungläubig, als eine neue Welle der Erregung sie überkam. Es war ungemein aufregend zu sehen, wie er sich selbst berührte. Ihre Hüften ruckten über das Bett, doch er drückte sein Becken auf ihre Oberschenkel, um sie festzuhalten. Immer noch fuhr er mit der Faust über seiner Erektion hin und her. Dann drückte er die Spitze des fleischigen Kopfes zwischen ihre Schamlippen. Sie riss bei diesem erotischen Anblick die Augen weit auf. Aus ihrem ersten Keuchen wurde schnell ein ungläubiges, zittriges Stöhnen. Er hielt ihre kreisenden Hüften mit einer flachen Hand auf ihren Hüften fest.

			»Diese Muschi … ständig habe ich von ihr geträumt«, sagte er und klang dabei abgelenkt. Er fing an, mit seinem Schwanz gegen ihre Klitoris zu pulsieren. »Rasierst du dich, weil du so empfindsamer wirst?«

			Sie war viel zu überwältigt von der Lust, als dass sie hätte sprechen können, also schüttelte sie nur den Kopf. Es fühlte sich so gut an, so intim von der Schwanzspitze stimuliert zu werden, die ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Er sah ihr ins Gesicht, als sie nicht antwortete. Ein kleines, liebevolles Lächeln erschien auf seinen Lippen, der heiße Ausdruck in seinen Augen raubte ihr noch den letzten Atem.

			»Du rasierst dich, weil es dann ordentlicher ist, stimmt’s? Glatter.«

			»Vermutlich«, keuchte sie.

			Sein Lächeln nahm noch ein wenig zu, verschwand dann aber, als er wieder auf seine unanständige Aufgabe blickte. 

			»Schau dir das an. Schau dir an, wie nass du mich machst.«

			Doch sie sah ihm nur ins Gesicht. Er sah wie versteinert aus, als er sich selbst dabei zusah, wie er den Kopf seines Schwanzes an ihrer Klitoris rieb. Schließlich blickte sie doch nach unten und erkannte, dass ihre Säfte die rötliche Spitze zum Glänzen gebracht hatten. Der Druck auf ihre Klitoris, das verbotene Gleiten und Pressen seiner sensibelsten Haut auf ihrem empfindsamsten Punkt waren köstlich. Sie bog ihre Hüfte so weit nach oben, wie sie konnte, und ein erstickter Laut rasselte in ihrer Kehle.

			Er sah sie an. 

			»Kannst du so kommen?«, krächzte er, ohne mit der Bewegung seines geschwollenen Schwanzes aufzuhören, den er immer wieder einen guten Zentimeter auf und nieder schob, nur dann von Pausen unterbrochen, wenn er seinen schweren Schaft selbst rieb.

			»Ja«, gestand sie zitternd. Warum es leugnen? Ihre Klitoris brannte. Nichts liebte sie mehr, als den Kopf seines Schwanzes zu nehmen, um das Feuer in ihr anzufachen.

			»Halte still«, warnte er sie düster, als er seinen Griff von ihrer Hüfte löste. Sie gab sich alle Mühe, seiner Anweisung zu folgen, auch wenn sie sich danach sehnte, fester gegen seinen unbeugsamen Schwanz zu drücken. Er fasste ihr zwischen die Beine.

			»Oh.« Sie keuchte laut auf, als er einen Daumen in ihre Muschi schob.

			»Oh Gott, du bist ja klitschnass«, raunte er und klang dabei sowohl erregt als auch befriedigt. Mit der Spitze seines Schwanzes zog er einen kleinen Kreis, drückte und schob dabei gegen ihre Klitoris. Sie kochte. Sogar ihre Fußsohlen kribbelten, und ihre Füße bewegten sich hilflos. Sein Daumen tauchte immer wieder in sie hinein und vervielfachte damit den Druck auf ihre Klitoris. Erregt stöhnte er. Lins gesamter Körper spannte sich an. Er schlug vorsichtig mit seinem Schwanz auf ihre Klitoris wie einen obszönen Beat.

			»Oh nein«, murmelte sie. Ihr Kopf wirbelte auf dem Kissen herum, als sie den Gipfel erreichte.

			»Oh ja«, widersprach er ihr, als der Orgasmus sie überkam.

			Sein Körper schien ihn anzuschreien, seine wilde Männlichkeit schlug auf sein Bewusstsein ein, als Kam zusah, wie sie sich unter seiner Hand und dem pulsierenden Schwanz wandte.

			Nimm sie. Versinke in all der engen, süßen Pracht.

			Aber das Bild, wie Lin in Entzückung geriet, war noch unwiderstehlicher als die verführerische Stimme in seinem Kopf. Er führte sie durch den Höhepunkt, spürte ihre warmen Säfte an seinem Finger, ihr Tunnel zog ihn mit seinen saugenden Bewegungen ein. Verlangen durchbohrte ihn schier. Sie sah so wunderschön aus, die Augen geschlossen, das Gesicht glänzte von einem Hauch Schweiß, die Brüste waren nach oben gestreckt, die Nippel stramm und hart. Für ein paar Sekunden musste er sich vor ihrem Anblick schützen und kniff die Augen zu. Er ergriff seinen Schwanz fest und gebot ihm Einhalt.

			Doch es funktionierte nicht – nicht richtig –, denn nachdem sie zum letzten Mal nach Luft geschnappt hatte und schwer auf die Matratze gesunken war, überfiel er sie wie ein ausgehungertes Tier. Er schmiegte sich an ihren Bauch und fuhr mit der Zunge über samtweiche Haut. Erneut staunte er über ihre ebenmäßige Schönheit. Hatte er je eine so exquisite Frau berührt? Sanft biss er ihr an der Hüfte in die Seite. Dann ließ er einen köstlichen Nippel in den Mund gleiten und benetzte das steife Krönchen mit seiner Zunge. Mit der Hand formte er den festen Busen, ließ ihn für seinen Mund deutlicher hervortreten, leckte und saugte und biss vorsichtig in die empfängliche Brust. Sie hob ihm ihre Hüfte entgegen und zeigte stöhnend ihr Einverständnis. Dann überführte er seinen Mund auf den anderen Busen. Doch da er nicht ganz von der ersten Krone lassen konnte, spielte er weiter mit ihr, während er an der anderen saugte. Er zwickte in den feuchten, aufgestellten Nippel mit seinen Fingerspitzen und modellierte ihre Brust in seiner Hand.

			Der dicke Nebel seiner Lust wurde von scharfen Schreien durchbrochen. Er hob den Kopf und sah Lins feste, fleischige, von Begierde errötete Brüste im Rhythmus ihres Keuchens verführerisch auf und ab sinken. Auch sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Es war schwer zu denken, wenn der Schwanz dick und geschwollen zwischen den Beinen stand und das Verlangen aus jeder Pore des Körpers ausbrechen wollte.

			Ein wenig schob er seine Knie beiseite, den Blick unverwandt auf ihre sich hebenden und senkenden Brüste gerichtet. Er wiegte sie von unten in der Hand und ließ dann los. Verzaubert sah er den prallen Brüsten beim Nachfedern zu.

			»Kam, bitte«, rief sie aus, als er noch einmal ihren Busen wippen ließ und dafür aufhörte, ihre Nippel mit seinen Daumen zu reiben.

			Er sah in Lins Gesicht. Ihre großen, normalerweise düsteren braunen Augen waren vor Leidenschaft glasig geworden, ihr Gesicht gespannt und wild. Ihr Bild, die gelassene, ruhige Geschäftsfrau, aus der eine heißblütige, hungrige Frau geworden war, drang urplötzlich in sein Bewusstsein. Von ihr konnte man süchtig werden, ohne Zweifel.

			Er fasste zwischen ihre Beine, und seine Finger stießen auf den Beweis ihrer übergroßen Erregung. Fest rieb er ihre Klitoris und ließ sich von ihrem Keuchen mitreißen. Sein Schwanz zuckte einen Moment später, als sie ihren Atem anhielt und ihn dann mit einem zittrigen Stöhnen beim Höhepunkt wieder ausstieß. Sie zuckte unter ihm, ihr Becken hob sich vom Bett und presste sich, vor Lust schaudernd, an ihn. Es war zu viel. Er konnte es nicht mehr aushalten. Sein Schwanz konnte es nicht mehr. Er packte ihn und pumpte, nur eine Sache im Kopf. Ein raues Stöhnen zwängte sich durch seine Kehle, als er kam. Lins Glücksschreie brachen und wurden zu Seufzern, als Fäden seines weißen Samens auf ihre bebenden Brüste und Rippen spritzten. Er konnte nichts dagegen machen, das pure Vergnügen packte ihn wie mit Krallen und zerfetzte ihn. 

			Als er wieder zu sich kam, hockte er auf Knien über ihr. Mit einer Hand stützte er sich auf dem mit Stoff bezogenen Kopfteil des Bettes ab, die andere pumpte noch immer an seinem übersensiblen Schwanz. Ein paar weitere dicke Samentropfen fielen auf Lins Nippel. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln, das einzige Geräusch im Raum war das ihres gemeinsamen, pfeifenden, unregelmäßigen Atems. Ihr vermischtes Keuchen verband sie, und diese Verbindung blieb auch dann noch bestehen, als sie sich beide immer mehr beruhigten.

			Lin lag auf dem Bett, völlig aufgelöst, von heißem Vergnügen geschmolzen. Niemand sagte etwas, als Kam sich schließlich bewegte und auf seine Knie zurückfiel. Schnell löste er das Band von ihren Handgelenken.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte er knurrig. Sie hatte keine Kraft, um gegen sein Verschwinden im Badezimmer zu protestieren. Einen Moment später kehrte er mit einem Waschlappen und ein paar Tüchern zurück. Er legte die Papiertücher auf den Nachttisch und setzte sich neben sie.

			»Das fühlt sich gut an«, murmelte sie, als er sanft mit dem warmen, feuchten Lappen über ihre Haut wischte.

			»Bist du mir nicht böse?« Seine Augenbrauen hoben sich, während er sich seiner Aufgabe widmete und ihre rechte Brust vorsichtig säuberte.

			»Böse auf dich?«, wiederholte sie verwirrt.

			»Deswegen«, erklärte er leise und nickte auf seine Hand mit dem Waschlappen.

			»Ich bin keineswegs eine solche Sauberkeitsfanatikerin und Perfektionistin, wie offenbar alle glauben.« Er sah auf und blickte ihr in die Augen. 

			»Das ist lustig.«

			»Was?«

			»Ich habe Ian so ziemlich genau dasselbe gesagt.«

			Dieses Mal entzog die Erwähnung seines Bruders ihm nicht ihre gesamte Aufmerksamkeit. 

			»Es war sehr erotisch«, gestand sie leise. »Und ich habe dir ja auch gesagt, dass ich sehen will, wie du kommst.«

			In ihrem Innersten zog sich erneut Verlangen zusammen, als sie sein kleinlautes Lächeln sah. Sie lächelte zurück. Dieser Moment kam ihr außerordentlich süß vor, vor allem, da er so ganz anders war als die für Kam sonst so typische raue, ungebändigte Intensität.

			Nachdem er sie gewaschen hatte, trocknete er sie mit den Tüchern ab. Dann legte er sich zu ihr ins Bett. Sie fröstelte ein wenig wegen der Luft auf ihrer feuchten, nackten Haut, doch Kam war wie ein behagliches Feuer. Zufrieden seufzte sie, als er sie in seine Arme rollte und ihre Wange dabei gegen einen festen Brustmuskel gedrückt wurde. Sie kuschelte ihre Nase und Lippen in die Mulde zwischen Schulter und Hals. Wie gut sich das anfühlte, wie genau es passte. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und streichelte sie.

			»Es ist heute so glatt. Dein Haar«, hörte sie ihn sagen.

			»Es ist trocken draußen.«

			»Ich weiß gar nicht, wie es mir besser gefällt. Lockig oder glatt.«

			Sie drückte ihr Gesicht auf seine Brust und küsste sie. Ihr gefiel das Gefühl von kurzem Männerhaar und dicker, weicher Männerhaut an ihren Lippen. 

			»Ich hasse es, wenn es so wild ist.«

			»Warum? Du siehst so hübsch aus, wenn es sich um dein Gesicht wellt.«

			»Danke.« Sie streichelte seinen Bizeps und staunte über die festen Muskeln und die runde Form. »Ich kann dein Herz schlagen hören«, fuhr sie nach einem Moment des Schweigens fort.

			»Und was sagt es dir?«

			Sie hörte aufmerksam zu und nahm seine beiläufige Frage ernst. Sie nahm den starken, gleichmäßigen Puls in sich auf. 

			»Dass du ein sehr gesunder Mann bist, der in diesem Augenblick recht zufrieden ist?« »Fragst du mich das oder sagst du mir das?«, wollte er wissen. Sie konnte das Lachen in seiner Stimme hören.

			»Ich sage es dir«, flüsterte sie. Ihr Mund huschte über seine Haut. Sie schloss die Augen und schnurrte, als er ihr Genick mit seinen Fingerspitzen massierte. »Wen willst du als Testobjekt nehmen, wenn du deinen Biofeedback-Mechanismus vorführst?«

			»Ich weiß nicht. Wie wäre es mit dir?«

			Sie öffnete die Augen. 

			»Glaubst du, das wäre eine gute Idee?«

			»Ja«, antwortete er gelassen.

			»Na ja … wenn du mich brauchst …«

			Sein tiefes Brummen, während er sich vorbeugte und sie auf den Kopf küsste, schien zu sagen: »Ist das nicht offensichtlich?« Sie lächelte. Es war schön, dass er ihr auf indirekte Art sagte, dass er sie brauchte.

			»Hat Ian dir erzählt, dass ich in eine Wohnung in seinem Haus einziehen werde?«, stieß Kam hervor.

			»Ja. Wir haben schon ein paar Dinge vorbereitet, damit du morgen früh schon einziehen kannst, wenn du möchtest.«

			»Ich weiß, das hat er mir schon gesagt. Möchtest du am Nachmittag vorbeikommen?«

			»Ich arbeite noch an einem Projekt, das ich fertig bekommen muss, bevor ich am Montag für ein paar Tage nach San Francisco fliege«, erklärte sie leise.

			»Aber morgen ist Samstag«, erwiderte er missbilligend. »Machst du nie mal frei?«

			»Das ist jetzt etwas Besonderes«, log sie. Sie arbeitete häufig am Wochenende, auch wenn es dieses Mal tatsächlich eine Art Notfall war. »Ich habe sogar ein paar aus meinem Team bitten müssen, ebenfalls zu kommen und mir beim Fertigstellen zu helfen. Und abends haben wir noch das Essen mit Jason Klinf«, erinnerte sie ihn.

			Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich schuldig, wenn Kam mit ihr schimpfte, weil sie zu viel Zeit im Büro verbrachte. Was lächerlich war. Ihre Arbeit hatte sich auf die eine oder andere Art und Weise mit ihren Gefühlen für Ian vermischt. Womöglich reagierte sie deshalb so empfindlich darauf, mit Kam darüber zu reden. Womöglich sollte sie sich dafür schämen, dass sie in den letzten Jahren so viel Zeit in die Arbeit investiert hatte; dass sie so viel Zeit in einen Mann investiert hatte, der ihre Gefühle nicht erwiderte.

			Es war wirklich erbärmlich von ihr, bemerkte sie gereizt.

			»Es dauert nur ein oder zwei Stunden, um den Chip für deinen Körper zu programmieren.« Sie hob den Kopf und sah ihn zweifelnd an. »Wenn ich es dir als Projekt für deinen Job verkaufe, würde es dich dann überzeugen?«, fügte er trocken hinzu. »Die Vorführung für die Gersbachs ist am Mittwoch, und am Dienstag bist du nicht in der Stadt.«

			Sie hielt es für gut möglich, dass Angus morgen Nachmittag ankommen würde, und wäre gern dabei, um seine Reaktion auf den Hund mitzuerleben. Kams Vorschlag könnte also eine gute Idee sein.

			»Okay, ich denke, ich kann das dazwischenschieben …«

			Ein Knurren in Kams Magen lenkte sie kurz ab. Belustigt sah sie zu ihm hinüber. Es sah toll aus, wie er nackt in ihrem Bett lag, den Kopf auf ihrem Kissen, sein dunkles Haar zerzaust und ins Gesicht gefallen.

			»Du hast noch gar nichts gegessen?«, wollte sie wissen.

			Er schüttelte den Kopf, die sexy Lippen zu einem Lächeln geöffnet. 

			»Du?«

			»Nein. Ich hatte es vor, wenn ich nach Hause komme, aber dann …«

			»Hast du mich stattdessen vernascht«, vervollständigte er knapp ihren Satz. Bei dieser Anspielung und der erotischen Erinnerung, die sie hervorrief, wallte wieder Hitze in ihr auf. 

			»Wollen wir zusammen etwas essen gehen?«, fragte er.

			»Willst du wirklich aufstehen und dich anziehen?«

			»Das hängt davon ab.« Sie sah ihn fragend an. »Ob du mich nach dem Essen wieder in dein Bett lässt. Falls nicht, würde ich lieber hierbleiben und meinen Vorschlag zurückziehen.«

			Sie lachte. Er hob die Augenbrauen und legte seine Hand an ihr Kinn, um mit den Fingern sanft über ihre lächelnden Lippen zu fahren.

			»Wenn du willst, kannst du sehr sanft sein«, stellte Lin fest.

			»Überrascht dich das?« Ihr Lächeln verschwand, und sie blickte ihn ernst an.

			»Nein«, sagte sie schließlich. »Es überrascht mich nicht im Geringsten.«

			Sie wuschen sich und zogen sich an, dann fuhren sie nach unten. Es gab in der Lobby des Gebäudes ein nettes Restaurant. Sie wurden in eine gemütliche Ecke geführt, und Lin wollte sich Kam gegenüber an den Tisch setzen. Doch noch bevor sie richtig saß, ergriff er ihre Hand und zog sie in den Stuhl neben sich. Der Kellner sah ihnen recht süffisant und herablassend zu, was Kam augenblicklich mit seinem finsteren Blick unterband.

			»Tanzt du denn schon lange?«, wollte Kam wissen, als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten und der Kellner sie alleine ließ.

			»Nein. Ich mache das als Hobby jetzt vier Jahre.«

			Er blickte sie so von der Seite an, dass ihr ganz warm wurde. 

			»Es sah aber aus, als würdest du schon dein Leben lang tanzen.«

			Geschmeichelt lächelte sie. 

			»Danke. Meine Großmutter hätte es nicht gemocht, dass ich traditionellen chinesischen Tanz mache. Genau wie sie es gehasst hätte zu erfahren, dass ich vor ein paar Jahren beim Kung-Fu-Training war. Das war sowohl traditionell als auch unelegant – zumindest in den Augen meiner Großmutter.« Lin lachte. »Deshalb habe ich beide Hobbys in ihren letzten Lebensjahren vor ihr geheim gehalten, auch wenn ich mich dabei schlecht gefühlt habe. Meine Großmutter hat für Ballett geschwärmt. Für meine Mutter dagegen erfüllen meine Kurse im chinesischen Tanz die astrologischen Vorhersagen meines Sternzeichens, deshalb hält sie sie in der Familie hoch.« Lin lächelte Kam ironisch an. »Es ist allerdings wohlgemerkt das Einzige, was zu meiner Herkunft passt, denn ich habe meine chinesischen Sprachkenntnisse verbockt, ich kümmere mich nicht genug um das Kochen, und, am schlimmsten, ich bin noch immer nicht mit einem netten chinesischen Arzt verheiratet.«

			Kam lächelte. 

			»Deine Mutter und deine Großmutter scheinen sehr unterschiedlich zu sein.«

			Lin rollte mit den Augen. 

			»Du kannst es dir nicht vorstellen.« Sie sah ihn an, als er eine Hand auf ihren Oberschenkel legte. Nach dem Waschen hatte sie sich eine Jeans und ein Sweatshirt übergezogen. Sie spürte die Hitze seiner Hand, die er nun auf und ab schob, durch den Jeansstoff hindurch, fühlte, wie er sie leicht drückte, als würde er mit dem Gefühl ihres Beines in der Jeans experimentieren.

			»Dann erzähle es mir.«

			»Gut, ich versuche es.« Seine Berührung lenkte ihre Aufmerksamkeit ab und führte zu dem paradoxen Effekt, sie zugleich zu beruhigen und anzuregen. 

			»Meine Großmutter und meine Mutter sind beide in Hongkong geboren. Für meine Großeltern waren die USA tatsächlich das gelobte Land, deshalb haben sie die amerikanische Kultur auch vollständig aufgesogen, als sie eingewandert sind. Meine Großmutter war eine sehr schicke, moderne Frau. Meine Mutter dagegen hat nie wirklich versucht, sich zu integrieren. Und meine Großeltern haben nie verstanden, warum sie so nachtragend und verschlossen war. Das war wie ein ständiger Stachel im Fleisch meiner Großmutter. Es wollte ihr nicht in den Kopf, wieso meine Mutter sich hier so fehl am Platze gefühlt hat, wohingegen meine Großmutter das Leben hier mit offenen Armen empfangen und sich eine eigene Existenz aufgebaut hat.«

			»Daher hätte deine Großmutter es nie gebilligt, dass du traditionellen chinesischen Tanz lernst oder sonst etwas Chinesisches machst.«

			»Oh nein. Meine Großmutter hatte sich eine westliche Tochter und Enkelin gewünscht. In meinem Fall wurde ihr dieser Wunsch erfüllt.«

			»Aber bei deiner Mutter nicht?«

			»Nein, bei meiner Mutter nicht.« Lin schenkte Kam ein schnelles, trauriges Lächeln.

			»Was ist zwischen deiner Mutter und deiner Großmutter vorgefallen?«, wollte Kam wissen.

			»Meine Mutter hat gegen ihre Mutter rebelliert. Sie hat sich in eine andere Richtung entwickelt, das westliche Leben völlig abgelehnt und ist sehr traditionell geworden. Für mich als kleines Mädchen war das alles sehr verwirrend. Wir haben alle zusammen in einem Haus gelebt. Es fing damit an, dass meine Mutter darauf bestanden hat, dass ich Chinesisch spreche, was ich aber nie gelernt hatte, schließlich bin ich hier in den USA geboren. Sie wollte mich auf eine chinesische Schule schicken und hat mir ausschließlich chinesisches Essen gekocht. Das hat Großmutter verärgert. Meine Mutter und meine Großmutter haben sich dann regelrecht den Krieg erklärt.«

			»Und du warst das Schlachtfeld.«

			Lin zuckte bei seiner grimmigen Heftigkeit zusammen. 

			»Ja, diese Beschreibung trifft es wohl ziemlich genau. Sie ist nur in einer Hinsicht missverständlich. Denn ich habe mich nie über meine Großmutter geärgert. Wir standen uns immer sehr nahe, und ich hatte diese natürliche Verbindung schon von Anfang an. In dieser Beziehung dürfte sich meine Mutter wie eine Außenseiterin gefühlt haben, was mich bei dem Gedanken daran traurig stimmt. Nachdem mein Großvater gestorben war, haben sich meine Eltern entschlossen, die USA wieder zu verlassen. Und meine Großmutter hat diese Entscheidung meiner Mutter als Verrat verstanden.« Lin hielt inne, denn der Kellner brachte ihre Getränke. »Die ganze Sache wurde dadurch noch schlimmer, dass sie sich dann entschieden haben, nach Taiwan zu ziehen, in die Nähe zur Familie meines Vaters, anstatt in die Umgebung der Familien meiner Großeltern. Großmutter hat sich dann mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass sie mich mitnahmen. Damals war ich neun. Großmutter hat sogar gedroht, meine Mutter anzuzeigen, auch wenn das wohl nur eine leere Drohung war, denn sie hätte wohl keine Chance gehabt, diesen Prozess zu gewinnen.«

			»Deine Eltern waren einverstanden damit, dich hierzulassen?« Kam runzelte die Stirn.

			Sie lachte leise. 

			»Du hast meine Großmutter nie kennengelernt. Frag Ian mal. Mit ihr war nicht zu spaßen. Davon abgesehen ist es für Asiaten gar nicht so ungewöhnlich, dass sie sich für ihre Kinder eine Erziehung in den USA wünschen, und Großmutter hat diese Trumpfkarte auch ausgespielt. Sogar meine eher traditionellen Eltern konnten nicht leugnen, dass das eine wünschenswerte Sache ist.«

			Die Unterhaltung stockte kurz, während der Kellner ihre Salate brachte.

			»Siehst du deine Eltern häufig?«, fragte Kam, als sie wieder alleine waren.

			»Einmal im Jahr. Sie kommen nie hierher zurück. Vielleicht, weil meine Mutter an ihre Zeit hier so viele schlechte Erinnerungen hat.« Kam drückte ihr Bein ein weiteres Mal, dann hob er die Hand zum Essen. Sie spürte, wie er sie in der anschließenden Stille betrachtete.

			»Du vermisst sie, oder?«, stellte er dann eher fest, als zu fragen.

			»Ja«, gab sie leise zurück und nahm ihre Gabel auf. »Ich glaube, meine Mutter hat bis heute nicht verstanden, wie sehr es mich getroffen hat, dass sie fortgegangen sind. Dabei wünsche ich mir gar nicht unbedingt, dass ich mit ihnen gegangen wäre. Ich liebe mein Leben hier. Es ist nur so, dass meine Mutter die Sache ganz stark in Schwarz und Weiß sieht. Ich bin Amerikanerin, ich lebe ganz ähnlich, wie meine Großmutter gelebt hat, also muss ich eine Kopie meiner Großmutter sein. In ihrer Vorstellung habe ich mich gegen sie und für Großmutter und all das, für das sie steht, ›entschieden‹.« Lin seufzte. »Dabei habe ich mich überhaupt nicht für oder gegen jemanden ›entschieden‹.«

			»Du warst ein kleines Mädchen.«

			»Eben. Aber heute bin ich eine erwachsene Frau, und meine Mutter sieht immer noch nur meine Großmutter statt mich selbst. Sie lehnt mein Leben hier ab und geht automatisch davon aus, dass ich daher auch das von meinem Vater und ihr ablehne«, erklärte sie. Sie bohrte ihre Gabel in den Salat. »Aber das tue ich nicht.« Hilflos zuckte Lin mit den Schultern. »Ich möchte, dass sie glücklich sind. Aber offenbar gelingt es mir nicht, die beiden, und insbesondere meine Mutter, davon zu überzeugen.

			Ach, die Familie eben, stimmt’s?«, fuhr sie kurz darauf fort. Es war ihr ein bisschen unangenehm, so viel von sich selbst preiszugeben. Merkwürdigerweise war es sehr einfach, Kam etwas zu erzählen, auch wenn er selbst nicht sehr viel sagte. »Und was ist mit dir? Du hast erwähnt, dass du nicht in das Haus zurückgekehrt bist, als deine Mutter krank geworden ist«, sagte sie, nachdem sie ein wenig Salat gegessen hatte. »Du hast ihr sicher sehr nahegestanden.«

			»Das habe ich. Sie war eine Frau, die man ganz leicht lieben konnte.«

			Lin legte ihre Gabel langsam zurück und betrachtete sein scharfes Profil, während er aß. 

			»Es ist wunderbar, wenn ein Sohn so etwas über seine Mutter sagen kann.«

			Er zuckte mit den Achseln. 

			»Es stimmt aber.«

			»Du vermisst sie sicher«, sagte Lin leise.

			»Wir hatten in der Welt nichts außer uns.«

			»Dafür hast du heute Lucien und Ian«, gab sie einen Moment später ruhig zu bedenken.

			»Ich glaube nicht, dass es so etwas wie Instant-Familien gibt, aber ja. Vermutlich liegt sogar etwas Wahrheit in dem, was du gesagt hast.« Er warf ihr beim Kauen einen blitzenden Blick zu.

			»Wie?« Sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte.

			»Ian ist für dich noch mehr Familie als für mich.« Er trank einen Schluck Wasser. »Deine Arbeit ist dein Leben. So sagen es zumindest alle. Noble Enterprises ist zu deiner Familie geworden.« Sie errötete und wich dem Blick aus seinen glühenden, grauen Augen aus. Sie nahm die Gabel wieder in die Hand. 

			»Ian ist mein Chef«, sagte sie unzweideutig.

			»Du bist für ihn aber nicht nur eine Angestellte. Das hat er mir gesagt.«

			Sie spürte seinen Blick auf ihrer Wange und widerstand dem Drang, sich abzuwenden. 

			»Wirklich?« Mit großer Mühe behielt sie ihren normalen Tonfall bei. Sie biss in ein Stück Brot. »Wann hat er dir das gesagt?«

			»Gestern Abend. Als er dabei war, mich feinfühlig darauf hinzuweisen, dass ich besser vorsichtig sein sollte, wenn es um dich geht.«

			Die Gabel fiel in ihre Schüssel. Mit einem Mal fühlte sie sich mulmig.

			»Bitte sag mir, dass Ian nicht gemerkt hat, was wir in der Garderobe getrieben haben«, stieß sie erschrocken hervor. »Hast du es ihm gesagt?« Zu spät fiel ihr auf, wie anklagend sie klang.

			»Glaubst du wirklich, ich würde das tun?« Kam sah missmutig drein.

			»Aber wenn du ihm nichts verraten hast, warum sollte er dich dann warnen in Bezug auf mich?«

			»Er ist nicht dumm«, brummte Kam und hielt ihrem Blick stand. »Obwohl er sein scheinheiliges Verhalten für sich behalten könnte, wenn du mich fragst. Du und ich, wir sind schon erwachsen und können verdammt noch mal tun und lassen, was uns gefällt.«

			Das brachte ihr all die kürzlich erlebten, sehr erwachsenen Aktivitäten zurück ins Gedächtnis. Mit einem Mal konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern, worüber sie soeben gesprochen hatten. Sein Blick wanderte über sie, und wie üblich fühlte sie augenblicklich wieder dieses Kribbeln im Bauch. Kam beugte sich zu ihr, sein warmer Atem strich über ihre geöffneten Lippen. Ihre Münder berührten sich. 

			»Wenn wir Zeit miteinander verbringen wollen, geht das Ian überhaupt nichts an.«

			Ian. Genau, das war es, worüber sie soeben gesprochen hatten.

			»Zeit miteinander verbringen?« Ihre Lippen stülpten sich über seine. »Ist das ein Euphemismus für Sex?«

			»Jetzt gerade haben wir keinen Sex. Es sei denn, du wärst interessiert?«, brummte er, und in seinen Augen leuchtete etwas Teuflisches auf. Er knabberte an ihrer Unterlippe, und sein Blick aus zusammengekniffenen Augen auf ihren Mund machte sie atemlos.

			Als der Kellner mit ihren Vorspeisen kam, wurden sie in ihrem Flirt und dem Kuss unterbrochen. Kam starrte diese Störung grimmig an. Alarmiert riss der Kellner die Augen auf. Es schien schlichtweg unmöglich für Kam, seinen Zorn auch nur ein kleines bisschen zu verstecken. Der Kellner stellte ihre Teller ab und verschwand so schnell wie möglich.

			»Was denn?«, fragte Kam, noch immer mit finsterer Miene, als er Lin still vor sich hin lachen sah.

			Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu und klopfte ihm aufs Bein. 

			»Kam«, versuchte sie es vorsichtig, die Hand noch immer auf dem kräftigen, unter dem Jeansstoff verborgenen Muskel, »ist dir eigentlich klar, dass du Leute zu Tode erschreckst, wenn du sie immer so finster anblickst? Ich habe den Eindruck, die Leute haben Angst, schon allein von deinem Blick umgehauen zu werden.«

			»Wie bitte?«

			»Da hast du es.« Sie zeigte auf sein Gesicht. »Genau da. Ein Blick mit Windstärke zehn.«

			Sein Blick wanderte dorthin, wo ihre Finger sanft in seinen Oberschenkel drückten. Seine Miene wurde plötzlich neutral, doch das Funkeln in seinen Augen, das sein Interesse als Mann an ihr widerspiegelten, blieb.

			»Macht es dir auch Angst?«, murmelte er so schroff, dass sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten.

			»Nein, da hast du leider kein Glück.«

			»Merde. Was kann ich da nur machen?« Er lächelte ihr flüchtig zu, was sie erwiderte. 

			Sie sah ihn ein paar Sekunden lang an. Er schnitt sein Hühnchen klein. Sie widerstand der Versuchung, ihm über die breiten Schultern zu streicheln. In dem weichen, weißen Baumwollhemd, das sie für ihn gekauft hatte, sah er sehr maskulin und unglaublich attraktiv aus, denn die Farbe betonte seine dunkle Haut und die dunklen Haare. Es hatte sie vorhin erstaunlich erregt, sich von ihm fesseln zu lassen, sich von der Lust, die er so gekonnt beherrschte, gefangen nehmen zu lassen. Doch in diesem Augenblick wollte sie nur ihre Hände über seinen starken, männlichen Körper bewegen.

			»Ich habe gedacht, du hast ebenfalls Hunger?« Er hatte gerade einen Schluck Wasser genommen und bemerkte, dass sie nichts aß.

			Mit einem Ruck beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mund. Bis zu diesem Abend hatte sie noch nie in ihrem Leben einen Mann in einem Restaurant geküsst. Und das hier war kein Küsschen auf die Wange. Sie sog an seinen Lippen und genoss ihre Stärke und ihre Frische. Sie stöhnte sanft in seinen Mund, als er genau in dem Moment seine Hände um ihren Kopf legte, als seine Zunge sich zwischen ihre Lippen schob und sie vollständig in Besitz nahm. Ja. Das war die Antwort, zu der sie ihn verlocken wollte. So kühn. So besitzergreifend. So Kam-artig.

			Sein Mund war noch immer kühl von dem Wasser, das er gerade getrunken hatte. Sie suchte seine Hitze unter der kühlen Fassade. Er drang mit der Zunge in sie ein – vor und zurück, vor und zurück, ein langsames, zweideutiges Gleiten. Sie spürte seine trägen, sexy Küsse bis tief in ihr Innerstes. Verlangen loderte in ihr auf, so stark, dass sie erschrak. Nur schwer konnte sie dem plötzlichen, starken Drang widerstehen, sich selbst zu berühren, um dieses scharfen Ziehen zu besänftigen. Und sofort kam in ihr auch die Vorstellung auf, Kams Hand würde sich dort befinden, würde das tun, was sie gerade selbst hatte tun wollen.

			Würde es besser tun.

		

	
		
			KAPITEL NEUN

			»In Jeans gefällst du mir«, hauchte er an ihren Lippen, rieb ihr Geschlecht, dass es ihr den Atem raubte, und sah sie unter schweren Lidern heraus an. »Sie betonen deine langen Beine und den festen Hintern. Und diese« – fügte er an und rieb seine Lippen so verführerisch an ihrem Mund, während sein Blick auf die Stelle fiel, an der er sie mit seinen starken Fingern stimulierte – »süße, kleine Muschi.«

			»Kam.« Es sollte wie ein Protest klingen – er sollte sie in der Öffentlichkeit wirklich nicht so berühren oder ihr solch unerhörte Dinge sagen –, doch stattdessen wurde es zu einer zittrigen Einladung. War es nicht das, wozu sie ihn mit ihrem Kuss eingeladen hatte? Seine heißen Worte, kombiniert mit dem Streicheln ihrer Muschi, erregten sie.

			Sehr.

			Er führte seinen Mund an ihr Ohr, wo sein Knabbern sie erschaudern ließ. 

			»Iss etwas von deinem Essen«, forderte er sie leise auf. »Los. Ich lasse nicht zu, dass du verhungerst.«

			Lin sah sich unangenehm berührt im Restaurant um. Es waren nicht viele Gäste da, doch ein anderes Pärchen saß keine fünf Meter entfernt. Es schien Kam und sie nicht zu beachten, aber wenn es zu ihnen herübersah, was würden die beiden dann sehen? Nicht viel, vermutlich. Nur wie Kam sie liebkoste, was inzwischen kein Skandal mehr war. Das tiefhängende Tischtuch würde seine Handlungen zwischen ihren Beinen verbergen.

			»Iss«, befahl er ihr wieder. Sie nahm die Gabel und schob sich einen Bissen in den Mund. Sie war so konzentriert auf Kams Finger an ihrer Muschi – er rieb und kreiste und presste ihre Klitoris –, dass sie nicht sagen konnte, was sie gerade aß. Er nahm den dickeren, steiferen Stoff am Reißverschluss zu Hilfe, drückte darauf, um so optimal auf ihren Körper pressen zu können. Von dem, was rund um sie geschah, bekam Lin nichts mit. Jede Faser ihres Körpers war auf ihn gerichtet, auf ihn allein.

			»Was für ein Mädchen«, brummte er und kniff mit den Lippen in ihre Ohrmuschel. Sie erschauderte beim Kauen. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit dir zu sagen, wie sehr mir dein Mund gefällt. Feucht und süß und so eifrig. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es mir wünsche, in ihm zu kommen.«

			Sie hob ihre Hüfte ein wenig gegen seine Finger und unterdrückte ein Stöhnen. Wer hätte gedacht, dass sich das so gut anfühlt, sogar durch die Hose hindurch?

			»Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, fuhr er einfach fort, »hatte ich gedacht, du wärst zu feingliedrig, um es schnell, heiß und wild zu wollen.« Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Schneidezähne und kratzte über die empfindliche Stelle. »Zu elegant. Zu kultiviert. Dabei hast du eine wilde Seite, oder, mon petit chaton?«, raunte er mit seiner rauen, tiefen Stimme in ihr Ohr. »Hätte es dir gefallen? Wenn ich mich in deinen Mund ergossen hätte?«

			»Ja«, gestand sie; denn wie hätte sie Kam anders antworten können als ehrlich? Sie fühlte sich fiebrig, hier zu sitzen, während er sie rieb und ihr unanständige, flirrende Worte ins Ohr flüsterte. Noch nie hatte jemand so mit ihr gesprochen, also hatte sie nicht gewusst, dass es ihr so sehr gefiel. Er legte seine andere Hand auf das Ende ihres Rückens. Sie hüpfte ein wenig im Stuhl und sah sich dann schuldbewusst zu dem anderen Pärchen um, denn sein langer Zeigefinger hatte sich unter ihrer tiefsitzenden Jeans und ihrer Unterwäsche hindurchgebohrt. Er glitt in ihrer Po-Ritze auf und ab und drückte sie mit der Handfläche vorsichtig nach vorn, um die Reibung an ihrer Klitoris noch zu verstärken. Sein Finger, der in ihrem Hintern auf- und abtauchte, kam ihr verboten vor, aber auch höchst erotisch. Ungezogen. Elektrisierend. Besonders hier, in einem Restaurant.

			»Genau so habe ich es mir gedacht«, flüsterte er ihr zu. »Nach außen hin bist du abgeklärt und absolut professionell, doch hier« – und damit umspannte er mit einer besitzergreifenden Geste ihr Geschlecht mit der ganzen Hand – »brennt alles glühend heiß. Iss weiter«, wies er sie an, denn sie hatte bei seinen unerlaubten Worten die Gabel wieder fallen gelassen und die Augen weit aufgerissen. Also nahm Lin die Gabel wieder in die Hand und schob einen Happen ihres Felchen-Gerichts in den Mund. Sie nahm den Geschmack des Fisches kaum wahr, denn all ihre Aufmerksamkeit war auf Kams sich bewegende Lippen gerichtet und den Klang seiner rauen Stimme mit dem Akzent. »Das nächste Mal wirst du es schlucken«, versicherte er ihr mit einem Flüstern, das ein erregtes Kribbeln über ihre Wirbelsäule jagte. »Jeden … einzelnen … Tropfen.« 

			Sie erschauderte vor Lust.

			»Du solltest noch mehr essen, sonst hast du nachher Hunger«, brummte er. Sie zuckte zusammen. Sie hatte wieder aufgehört zu kauen und blickte nur vor sich hin, von seinem Reiben völlig benommen und fiebrig. Mechanisch nahm sie ein paar weitere Bissen zu sich. Er schob seinen Finger weiter in die Spalte zwischen ihren Pobacken. Sie hüpfte und wurde dann ganz ruhig, als er über ihr Po-Loch strich.

			»Hat es dir gefallen, gefesselt zu sein, während ich mit dir gespielt habe?«, wollte er wissen, bevor er sie auf ihr Ohr küsste und ein wenig saugte, bis sie unkontrolliert zu zittern anfing.

			»Kam … hör auf. Bitte. Das ist doch irre«, flüsterte sie schaudernd zurück.

			»Antworte mir.« Er rieb ihren Anus mit seiner Fingerspitze und verlagerte seine Handfläche, wodurch der Druck auf ihre brennende Klitoris noch zunahm. Lin sah sich unruhig um. Das Pärchen in Sichtweise war im Aufbruch und suchte seine Mäntel. Sie biss sich auf die Lippe. Ihre Klitoris glühte. Es war erregend, wie er sie auf so intime Art und Weise berührte.

			Oh nein. Sie würde kommen. Hier.

			»Lin«, stieß er sie finster an, sein warmer Atem auf ihrer feuchten Haut verstärkte ihr Schaudern noch.

			»Ja. Ja, mir hat es gefallen«, brachte sie heraus.

			»Ja. Und du sahst so schön aus, wie du mir erlaubt hast, mit dir zu spielen. Ich glaube, wir sollten wieder nach oben gehen«, überlegte er. »Ich will meinen Schwanz in dir spüren.«

			»Ja, ja«, rief sie, erleichtert und erregt zugleich. Sie ließ, vor Erregung fast kopflos geworden, die Gabel einfach auf den Teller fallen.

			»Aber zuerst kommst du noch.«

			Hitze überflutete ihre Wangen. Ihr war schwindelig. Seine Finger waren mitleidlos.

			»Ich glaube nicht, dass ich …«

			»Doch, das wirst du.« Sein Ton untersagte jede Diskussion. Sein ganzer Arm bewegte sich nun, als er ihre Muschi noch kräftiger rieb. In betäubender Lust schrie sie auf. Zum Glück war das andere Pärchen bereits gegangen. Sie legte ihre Hände flach auf den Tisch, versteifte und schüttelte sich im Höhepunkt.

			»So ist es gut. Das ist die wahre Lin«, murmelte er ihr erstickt ins Ohr, als die Lust sie in schweren Wellen überrollte. »Heiß. Sexy. Risikobereit.«

			Sie wollte »nein« flüstern, doch ein neuer Lustschauder schnitt ihr das Wort ab. Sie schluckte es hinunter. Warum es leugnen, wenn doch die Wahrheit seiner Worte in jedem Molekül ihres Körpers erbebte? Offenbar war sie heiß, sexy und risikobereit.

			Zusammen mit Kam jedenfalls.

			Als sie im Fahrstuhl standen, zwang Kam sich, sie nicht anzuschauen. Etwas war mit ihm geschehen, als er neben ihr im Restaurant gesessen und mitangesehen hatte, wie sie gekommen war. Was auch genau mit ihm passiert war, er wusste noch nicht, ob er es mochte. Er fühlte sich merkwürdig aus dem Gleichgewicht gebracht. Außer Kontrolle.

			Ihr Anblick hatte sich in seinem Kopf festgesetzt. Er musste sie gar nicht ansehen, um sich zu erinnern – ihre Wangen und Lippen hatten sich rosa gefärbt, als er sie stimuliert hatte, ihre schimmernden Augen hatten unter der Lust noch mehr Glanz bekommen. Er wusste, er würde nie vergessen, wie Lin ihre Hände auf dem Tisch abgestützt hatte und in seiner Hand gekommen war. So sah das deutlichste Bild der Hingabe aus, das er je erblickt hatte. Es hatte ihn fast irre werden lassen vor Lust. Er hatte den Kellner angebrüllt, als er ihn erspäht hatte. Von dem verblüfften Mann verlangte er die Rechnung. In der kurzen Wartezeit hatte er schnell ein paar Bissen Hühnchen verdrückt, denn er wusste, er würde Energie brauchen. Ein neuer Sturm rückte näher.

			Es fühlte sich unangenehm an, sein überbordendes Verlangen, das er offenbar nicht kontrollieren konnte. Das war nichts, worüber man eben so hinwegging. Lin war nichts, worüber man eben so hinwegging.

			Er nahm ihr die Schlüssel ab, als sie aus dem Fahrstuhl stiegen, nahm sie bei der Hand und führte sie den Gang entlang, ohne dass sie miteinander sprachen. Er war so gierig, dass es ihm lächerlich vorgekommen wäre, es zu verheimlichen. Die Tür flog mit großem Schwung auf und stieß gegen die Wand. Dann zog er Lin über die Schwelle und warf die Tür hinter sich wieder zu. Sie fiepte überrascht, als er sich über sie beugte und ihren Mund mit seinen Lippen bedeckte.

			Kams Bewusstsein vernebelte sich, als er ihren Geschmack wahrnahm und spürte, wie ihre Zunge mit seiner spielte. Eifrig erkundeten seine Hände ihre straffen Kurven. Dann hob er Lin in seine Arme und trug sie zum zweiten Mal an diesem Tag ins Schlafzimmer. War es nur ihre körperliche Schönheit, die ihn so wahnsinnig werden ließ? Diese Frage stellte er sich verwirrt, als er sie am Bettende absetzte und ihr die Schuhe von den Füßen streifte. Dass er noch nie mit einer schöneren Frau geschlafen hatte, das hatte er bereits zugegeben. Er schälte sie aus der engen Jeans und machte den Blick frei auf den glatten, hellen Bauch, die runden Hüften und wohlgeformten Oberschenkel. Dann schob er ihr Höschen nach unten. Sie lag auf dem Bett, die Beine ein wenig gespreizt. Er zischte einen Fluch.

			Wem versuchte er hier etwas vorzumachen, indem er sich das fragte? Ein Mann brauchte keine rationale Erklärung, um das zu wollen, dachte er mit dem Blick auf ihre Muschi. Kam jedenfalls brauchte keine.

			Ihre geröteten, feucht wirkenden Schamlippen verrieten ihm, dass sie keine weitere Vorbereitung brauchte. Er riss sich seine Klamotten vom Leib und streifte ein Kondom über seinen Steifen.

			Indem er gegen ihre Schienbeine drückte, hob Kam ihre Hüften etwas an, ohne sie von der Bettkante abzurücken. Im Stehen zielte er mit seinem Schwanz auf ihre Spalte. Als er in sie eindrang, ließ sie ein süßes, pfeifendes Stöhnen hören. Mon Dieu, mein Gott, war das gut. Konzentriert sah er sie an und wusste, dass die Anspannung in ihrem Gesicht und die Erregung in ihren Augen nur das Spiegelbild seiner eigenen, offenkundigen Lust waren. Als er seinen Schwanz ganz in sie hineinschob und ihre Muskeln ihn fest umklammert hielten, stoppte er. Sie war zu eng für ihn.

			Sie war zu perfekt.

			»Morgen wirst du wund sein, oder?«, brummte er.

			»Vielleicht«, flüsterte sie drängend und griff nach seinen Schultern. Ihre Nägel bohrten sich in seine Rückenmuskeln. »Aber jetzt nicht. Es fühlt sich so gut an. Fick mich.«

			Kam atmete scharf aus. Ihr raues Zischen sah ihr überhaupt nicht ähnlich und war doch zugleich so ganz Lin-typisch. Ihr Paradox, ihre Anmut, zerriss ihn. 

			»Oh Baby, das kannst du haben«, versicherte er ihr.

			Er beugte sich über sie, drückte mit seinem Gewicht ihre Knie auf ihre Brust und stützte seine Hände auf der Matratze ab. Er war im Himmel.

			»Oh Gott«, entfuhr es ihm, als er seinen Schwanz aus ihr herausgezogen und dann wieder in ihre Pracht hineingestoßen hatte. Und wieder. Er pumpte, und gleich hatten beide erneut ihren gemeinsamen Rhythmus gefunden. Das Klatschen ihrer Haut wurde immer schneller und zu einem Takt, dem kein Schlagzeuger hätte widerstehen können. Die Matratze begann unter ihnen zu hüpfen, die Bettfedern protestierten quietschend. Zusammen mit dem Knallen ihrer Haut und Lins überraschten Seufzern und lustvollem Stöhnen drang dieses Geräusch an sein Ohr.

			Kam tat es wieder, wieder nahm er sie, als säße er auf einem Rodeo-Pferd. Bei diesem Gedanken fletschte er die Zähne, konnte aber nicht innehalten. Ihre Muschi ritt seinen Schwanz und nicht umgekehrt. Er war groß und stark, lag oben und tauchte in ihren geschmeidigen, schlanken Körper ein, und doch war er hilflos angesichts seines unerbittlichen Rauschs des Verlangens. Er fickte sie, als glaubte er, ein paar Zentimeter tiefer in ihren festen, umschließenden Tiefen die Antwort auf alle wichtigen Fragen des Universums finden zu können. Mit jedem Stoß kam er diesem Zentrum näher; hungrig machte er sich auf die Suche …

			Er verlor jedes Gefühl für Zeit und spürte nur noch, wie sie ihn festhielt, so, wie er noch nie gehalten worden war. Mit aller Kraft bewegte er seine Hüften weiter, sodass ihre Körper aufeinanderklatschten. Aus ihrem Mund stieg ein Schrei auf, doch gleich darauf fühlte er eine verräterische Hitzewallung und wie sich ihre Muskeln anspannten, was nur noch mehr Öl in sein Feuer goss. Er legte die Hände auf die Rückseite ihrer Oberschenkel und drückte, ihre Knie lagen nun fast an ihren Ohren. Sie streckte die Beine durch, während er pumpte. Ihre Füße ragten nun über ihren Köpfen in die Luft, und sie nutzte ihre biegsamen, starken Muskeln auf perfekte Art und Weise. Kam riss die Augen auf, so unglaublich war der Reiz, den ihm dieser neue Winkel verschaffte. Er fickte sie blindlings, ein wahnsinniges Rennen in einer vibrierenden Masse angespannter Nerven und Muskeln, er strengte sich an und schob und spürte …

			… und spürte immer mehr, bis er lustvoll brüllte, als ihn die Lust endgültig packte. Er drückte seine Lippen an Lins Nacken und vergrub seine Nase und Lippen in ihrer duftenden Haut.

			»Oh Gott, ich wäre so gern nackt in dir«, knirschte er an ihrem Hals fast ebenso wütend, wie er eben gepumpt und sich in das Kondom entleert hatte. Es kam ihm in diesem Moment unbeschreiblich unfair – lächerlich falsch – vor, dass es auch noch die dünnste Barriere zwischen ihm und dieser Frau gab.

			»Möchtest du über das Treffen mit Jason Klinf sprechen?«, fragte Lin später, als sie Arm in Arm unter der Decke lagen und sich immer mehr entspannten. Kam massierte ihr den Nacken und Kopf, wofür er erstaunlich talentierte Hände besaß.

			»Eigentlich nicht.«

			Lin hob den Kopf von seiner Brust. Unter müden Lidern heraus sah er sie an und grinste süffisant, dann zog er sie, mit den Händen an ihrem Kopf, näher zu sich. Sie schmolz dahin und ergab sich seinem betäubenden Kuss.

			»Ich denke aber, das wäre eine gute Idee«, brachte sie tonlos kurz darauf hervor. »Wie wäre es mit ein paar Details über Klinf und Jason Klinf persönlich?« Er zog seine rechte Augenbraue hoch. 

			»Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich mag es nicht, wenn du mich als Teil deiner Arbeit siehst.«

			»Dann wäre es dir also lieber, ein anderer Noble-Mitarbeiter würde dies übernehmen?«

			Seine faule, gesättigte Miene wurde starr. »Auf keinen Fall.«

			Verzweifelt rollte sie mit den Augen. 

			»Dann musst du dich aber wenigstens ein bisschen darum kümmern. Schau, mir gefällt es auch nicht, Berufliches mit Privatem zu vermischen. Was ich hier mit dir mache, widerspricht sogar all meinen Prinzipien.«

			Er schloss die Augen. Trotz seiner teilnahmslosen Haltung hatte sie seine Frustration gespürt und bedauert. Aber … es war immer noch ihr Job, und Lin machte die Dinge, die sie machen musste, dann auch richtig. Zumindest hatte sie es in der Vergangenheit so gehalten. Die Erkenntnis traf sie, dass sie, wenn sie sich Kam gegenüber nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit wie eine rollige Katze aufführen würde, sich deutlich besser auf die anstehenden Verhandlungen vorbereiten könnte.

			Sie bedauerte es ehrlich, seufzte und zwang sich dennoch, von seinem so wunderbar warmen, festen Körper wegzurücken. Kams Berührungen schalteten jeden logischen Gedanken in ihr ab. Er schob sein Kinn vor, als sie sich von ihm losmachte, doch er sagte nichts und rührte sich nicht. Sie zog die Decke fest bis über ihren Busen und richtete sich dann neben dem Kissen auf, auf dem sein Kopf ruhte.

			»Jason Klinf ist ein sehr kultivierter, gebildeter Mann«, begann sie.

			»Hurra. Genau mein Typ«, knurrte Kam leise.

			Ohne auf ihn zu achten, vermittelte sie ihm einen kurzen Überblick über die Klinf Inc., ohne die wesentlichen industriellen Highlights dabei zu vergessen.

			Kam rührte sich nicht. Es war ein wenig irritierend, über geschäftliche Dinge zu sprechen, während er mit seinem nackten, gut gebauten Oberkörper neben ihr lag. Eine Hand ruhte entspannt oberhalb seines Kopfes auf dem Kissen, sein straffer Bauch hob und senkte sich in gleichmäßigen Atemzügen. Trotz dieser nachlässigen Pose hatte sie den sicheren Eindruck, dass er ihr genau zuhörte.

			»Klinf hat sein Unternehmen ganz allein aufgebaut?«, unterbrach Kam sie einmal.

			»Ja. Es ist eher eine Nischen-Firma und wesentlich kleiner als Gersbach oder Stunde, mit denen wir uns nächsten Donnerstag noch treffen. Jason und du, ihr habt einiges gemeinsam«, fügte sie diplomatisch hinzu.

			Er wandte ihr den Kopf zu und sah sie an. 

			»Und das wäre?« In seinem Blick lag Misstrauen.

			Ihre Miene blieb entspannt. Es schien, als hätte er sie auf wundersame Weise durchschaut. Denn in Wirklichkeit war sie wesentlich nervöser vor dem Treffen mit Jason Klinf als er. Sie machte sich Sorgen darüber, dass sich Kams uneingeschränkte Ehrlichkeit und Jasons geschmeidige Gewandtheit nicht gut vertragen könnten. 

			»Nun, zunächst mal ist Jason Franzose, wie du. Zudem ist er ebenfalls brillant. Und ihr habt beide fast das gleiche Alter. Jason ist höchstens drei oder vier Jahre älter als du.«

			»Du hast mir doch gerade gesagt, dass die Mode-Industrie ihn vergöttert, dass er ein großer Opern-, Wein-, Antiquitäten- und Frauen-Liebhaber ist. Abgesehen davon, dass wir beide heterosexuell sind, sehe ich da nicht viele Gemeinsamkeiten.«

			Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und fuhr fort: »Jason entwirft alle seine Uhren selbst.«

			»Du meinst, er hat eine neuartige Technologie entwickelt? Ich habe nie gehört, dass …«

			»Nein«, unterbrach ihn Lin. »Ich wollte sagen, dass er das Äußere entwirft. Er hat atemberaubend schöne Uhren entworfen, um die sich Frauen auf der ganzen Welt prügeln würden. Jede Uhr ist handgefertigt und besitzt zahlreiche feine Details. Seine Uhren sind die vermutlich begehrtesten – und teuersten – Uhren auf dem Markt.«

			»Du trägst eine.«

			Lin zuckte bei dem Klang seiner Stimme zusammen. Er klang vorwurfsvoll. Sie begegnete seinem eisigen Blick und errötete. Sie hätte nicht vermutet, dass Kam gestern Abend ihre Klinf-Uhr aufgefallen war. Nur dass die Gersbachs dies bemerkt haben dürften, damit hatte sie gerechnet. Da sie jedoch aus Erfahrung wusste, dass Brigit ebenfalls eine Klinf besaß, hatte sie sich nicht unwohl gefühlt, sie beim Essen zu tragen. Jasons angesagte Luxus-Uhren waren fast eine andere Art Produkt, im Vergleich zu den Schweizer Uhren. Als würde man einen exquisiten Armreif mit einer Rolex vergleichen.

			»Ja, mir gehört eine«, gestand sie. »Du gehörst also nicht nur zu den Frauen auf der Welt, die sich für eine Klinf-Uhr prügeln würden, sondern auch zu den wenigen, die genug Geld haben, um eine zu kaufen?«

			»Ich habe sie nicht gekauft«, rutschte es ihr heraus, noch bevor sie sich bremsen konnte.

			Kam richtete sich auf, drehte sich zur Seite, stützte den Ellenbogen ins Kissen und legte den Kopf in seine Hand. Sein fester Blick richtete sich auf sie. Lin kam sich mit einem Mal wie eine wichtige Zeugin vor, die vor Gericht ins Stocken gekommen war. Kam war der Staatsanwalt, der sie bearbeitete.

			»Jason Klinf hat dir eine seiner unbezahlbaren Uhren geschenkt?«, fragte er ruhig.

			»Ja.« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, denn er hatte ihr soeben das Gefühl vermittelt, ein Verbrechen begangen zu haben.

			»Seid ihr miteinander ausgegangen?«, forschte er nach.

			Lin seufzte frustriert. 

			»Ja, das sind wir – ein paar Mal –, aber das hat nichts damit zu tun, dass er mir die Uhr geschenkt hat. Er war einfach großzügig, nachdem es vor ein paar Jahren zu einem großen Geschäft zwischen ihm und Noble Enterprises über einen Technologie-Austausch gekommen war. Was ist?«, fragte sie, denn in Kams finsterer Miene sah sie einen Hauch von Misstrauen aufkommen.

			»Nichts. Aber es passt natürlich, dass er seine Technologie von Ian kaufen muss. Und wer hat die Sache dann beendet? Klinf oder du?«

			»Keiner von uns, wirklich. Es ist einfach … nach und nach verblasst. Es war ja auch keine heißblütige Affäre oder so. Ich war nicht wirklich interessiert an ihm, und Jason ist nicht der Typ, der sich dauerhaft bindet. Zwei alleinstehende Menschen haben ein wenig Zeit angenehm miteinander verbracht, wenn er hier in der Stadt war.«

			»Hast du mit ihm geschlafen?«

			»Nein. Auch wenn dich das gar nicht zu interessieren hat.«

			»Deinen Worten zufolge sollte es mich aber sehr wohl interessieren«, entgegnete er ruhig.

			»Ich habe nie …«

			»Du hast gesagt, ich sollte mich so gut wie möglich auf diese Treffen vorbereiten«, unterbrach er sie. »Glaubst du nicht, dass jedes frühere Verhältnis der Teilnehmer, sei es nun sexueller oder anderer Natur, in dieser Situation bedeutsam ist?«

			Ihr Mund ging auf, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. »Du musst mir nur sagen«, fuhr Kam fort und nutzte ihre Sprechpause aus, »ob Jason Klinf einer der Männer ist, bei denen deine Verabredungen unglücklich verlaufen sind, wie Ian das nannte. Einer der Typen, die deine Raffinesse und Sensibilität oder Empfindsamkeit nicht wertgeschätzt haben, so hat er das wohl genannt.«

			»Wie bitte?« Lin stotterte. »Nein, natürlich nicht … Das hat Ian gesagt?«

			»Ja. Mir kam es vor, als würde er denken, du bist aus einer Art edlem Porzellan gemacht, über das wir Männer in unserer blinden, tierischen Dummheit einfach hinwegstolpern.«

			Erst sah sie ihn nur ungläubig an, dann wurde ihr die Lächerlichkeit dessen, was er gerade gesagt hatte, klar. Sie brach in lautes Lachen aus. Wie üblich verdunkelte ein finsterer Ausdruck Kams Gesicht.

			»Worüber lachst du?«

			Sie wollte mit dem Kichern aufhören, prustete aber weiter. Seine finstere Miene war einfach nur köstlich. Sie strich mit der Hand über sein Kinn und freute sich, dass ihre Zärtlichkeit sein Gesicht ein klein wenig aufhellte.

			»Es ist einfach urkomisch. Warum sollte Ian dir etwas so Seltsames sagen?« Sie unterdrückte ihre Fröhlichkeit.

			Kam rutschte näher an sie heran. In der einen Sekunde waren sie noch getrennt gewesen, in der nächsten scheuerte sein fester, männlicher Körper an den kribbelnden Stellen ihrer Haut. Seine Bewegung radierte ihren Heiterkeitsausbruch so rasch aus, wie es sonst nichts vermocht hätte. 

			»Du findest es also seltsam, ja?«, murmelte er. In seinen Augen glomm eine Warnung, sein Gesicht lag nur Zentimeter von ihrem entfernt. Seine große Hand öffnete sich über ihrem unteren Rücken und schob sich dann bis auf ihren Po. Mit einem präzisen Ruck seines Armes drückte er sie näher an sich heran. Sie rutschte über das Bettlaken und prallte an seinen muskulösen Körper. Er hielt inne und massierte ihren Po. Verlangen rieselte durch sie, als sie spürte, wie offensichtlich er auf ihre beiden nackten, aneinandergepressten Körper reagierte.

			»Ja, du nicht?« Sie hob ihr Kinn, wodurch sein Mund direkt vor ihren gelangte.

			Er hielt ihrem Blick stand und schüttelte langsam seinen Kopf. 

			»Ich glaube, Ian hat recht. Du verwandelst mich ganz sicher in ein Tier.« Über ihre Lippen zuckte ein Lächeln. 

			»Ich glaube nicht, dass Ian das gemeint hat.«

			»Er hat gemeint, ich solle vorsichtig mit dir sein«, sagte Kam abgelenkt. Auch wenn das Licht gedämpft war, so spürte sie doch, dass sein Blick auf jene Stelle fiel, an der ihr Busen an seine Brust gedrückt wurde. »Aber es ist so verdammt hart, denn alles, was ich machen will, ist … dich verdammt hart zu ficken.« Er küsste sie – heiß und prickelnd –, und Lin gab es endgültig auf, aus ihrem Gespräch noch schlau zu werden. Er hob kurz darauf ein wenig seinen Kopf. »Ich will dich wieder«, stellte er das Offensichtliche noch einmal fest, was bereits gegen ihre Schenkel geklopft hatte. »Ich weiß, du bist wahrscheinlich schon wund. Das tut mir leid. Ich werde versuchen, mich zu benehmen.«

			Sie schloss die Augen und stöhnte leise, als er eine ihrer Brüste mit seiner Hand umfasste.

			»Ich will gar nicht, dass du dich benimmst«, flüsterte sie. Dann drückte sie ihre Lippen auf seinen Mund und verlor sich in Kams wilder, leidenschaftlicher Hitze.

			Kam erwachte am frühen Morgen. Anstatt sich mühsam orientieren zu müssen, wo er war, wie es ihm fast jeden Morgen in seinem Hotelzimmer erging, das ihm klaustrophobische Anwandlungen bescherte, wusste er ganz genau, in wessen Bett er lag. Der Duft von Lins Haar und der nach Sex hingen in der Luft und hatten es ihm schon verraten, noch bevor er die Augen öffnete.

			Er hatte die Schlafzimmertür offen gelassen, als er in der Nacht Lin hier hereingetragen, sie aufs Bett geworfen und sich dann über sie hergemacht hatte. Im Flur brannte ein kleines Licht, dessen Schein hell genug war, dass er Lins Gesicht auf dem Kissen neben ihm betrachten konnte. Einige Sekunden lang sah er ihre in Dämmerlicht und blasses Gold getauchte, großartige Schönheit einfach nur an. Jedes Detail der letzten Nacht stand ihm noch vor Augen. Zuletzt hatte sie auf ihm gelegen, das Gesicht vor Lust angespannt, mit bebendem Busen, und ihre runden Hüften hatten in einem derart grazilen, exakten Rhythmus gekreist, dass ihm heiß geworden war. Dann hatte er wieder die Kontrolle übernommen und war auf sie heruntergefahren, bis sie vor Lust schrie und an ihm erschauderte, sodass auch er von ihrem Glück ins Ziel getragen wurde.

			So viel zum Thema, dass er schonend mit ihr umgehen wollte. Zwar wusste er sehr wohl, dass er mit seinem energischen Liebesspiel an ihre Grenzen ging, doch er hatte kein Mittel, seinem Lustrausch ein Ende zu bereiten.

			Er wartete ab, dass der Drang, ihr Bett zu verlassen, ihn eroberte, und betrachtete so lange ihr friedliches Gesicht. Dann wurde ihm klar, dass dieser Impuls nicht kam. Vielmehr verspürte er den Wunsch, sie an sich zu drücken und ihr in den warmen, sicheren Kokon eines tiefen Schlafs zu folgen.

			Als er sich dessen bewusst wurde, zuckte er zusammen. Die einzige Frau, mit der er regelmäßig Nächte verbracht hatte, war Diana. Und sogar bei Diana war es immer wieder vorgekommen, dass er mitten in der Nacht mit einem Gefühl der Bedrängung aufgewacht war. Dem Gefühl, keine Luft zu bekommen. Er hatte den Impuls zu fliehen unterdrücken müssen, denn ihm war klar gewesen, dass dies bei der Frau, die man liebt, nicht angemessen war.

			Jener Kam Reardon, der zu seinem College-Besuch in London im Alter von siebzehn Jahren zum ersten Mal in der Öffentlichkeit auftauchte, jener linkische, unzivilisierte junge Mann war verschwunden und ersetzt worden durch einen gepflegten und kosmopolitischen, wenn auch hin und wieder schweigsamen Kardiologen in Ausbildung mit brillanten Zukunftsaussichten. Die zehn Jahre, die er in London verbracht hatte, hatten ihn völlig verändert. Viele der sonderbaren Eigenarten, die er sich in Manoir Aurore angewöhnt hatte, konnte er dort ablegen, abwürgen oder zumindest kontrollieren. Sein grüblerisches, grobes Benehmen verwandelte sich in ein zurückhaltendes, distanziertes. Er war davon überzeugt gewesen, dass es richtig war, mit Selbstdisziplin seine eigentümlichen, einzelgängerischen Angewohnheiten im Zaum zu halten. Er hatte das bis zu dem Tag geglaubt, an dem Diana herausgefunden hatte, wer seine Eltern waren und wie bizarr und unrühmlich er aufgewachsen war. Er hatte es bis zu dem Tag geglaubt, an dem sie ihren einflussreichen »Freunden« eine Lüge aufgetischt hatte, um ihn damit zu tarnen. Bis er dickköpfig seine schäbige, beschämende Vergangenheit vor ihr und ihren Freunden ausgepackt hatte, um sie in aller Öffentlichkeit bloßzustellen – wie Diana es hinterher genannt hatte.

			Bis sie ihn verlassen hatte. Oder bis er Diana seinem Stolz geopfert und er sie verlassen hatte. Kam hatte nie wirklich herausgefunden, wie es eigentlich verlaufen war.

			Nach dieser Katastrophe hatte er sich nie wieder bemüht, seinen Drang nach Einsamkeit zu zügeln. Er war hingerissen gewesen von Dianas Eleganz und Gewandtheit, von ihrem wunderschönen Körper und ihrem Gesicht, das einen Mann wie ihn verrückt machen konnte, denn es war schöner als alles, was er bis dahin gekannt hatte. Kam war derart hypnotisiert worden, dass er seine Freiheit opferte.

			Mit einem Mal wurde ihm klar, dass der kultiviertere Kam mit seinem Umzug nach Chicago plötzlich wieder auf der Bühne erschienen war. Ja, sein kosmopolitisches Auftreten war zwar weniger konsequent, als es früher gewesen war, und sicherlich auch deutlich unglaubwürdiger. Aber er hatte definitiv seine alte Rolle wieder eingenommen.

			Er hatte es für Lin getan und aus keinem anderen Grund.

			»Kam?«, murmelte Lin, als er eine Minute später seine Hose überstreifte. Ihre schlaftrunkene Stimme im Halbdunkel ließ Gänsehaut auf seinem Nacken und den Schultern entstehen.

			»Ja. Entschuldige. Wollte dich nicht wecken. Ich habe gedacht, ich sollte besser los. Ich habe doch heute Morgen den Umzug in die andere Wohnung.«

			»Ich kann dir einen Fahrer zum Hotel schicken, der dir hilft, den Rest deiner Sachen zu transportieren«, schlug sie mit leiser Stimme vor.

			»Das brauchst du nicht«, versicherte er ihr, schlüpfte in sein Hemd und knöpfte es rasch zu. »Ich kann das alles selbst tragen, kein Problem. Ich nehme dann ein Taxi.« Vollständig angezogen hielt er kurz neben dem Bett inne. Ihre leise, melodische Stimme, die geschmeidigen Arme und die weichen Umrisse unter der noch körperwarmen Decke hielten ihn gefangen.

			»Kommst du um zwei?«, fragte er und griff nach seinem Jackett.

			»Was?«

			»In meine neue Wohnung«, erinnerte er sie und riss sich von dem verführerischen Anblick los. »Du hast versprochen, meine Testperson zu werden.«

			»Ach ja, du hast recht. Okay«, sagte sie schläfrig.

			»Ian hat mir gesagt, dass es für die Manager bei Noble ein Fitness-Studio gibt. Gehst du da hin?«

			»Ja.« Lin klang ein wenig verwirrt.

			»Könntest du ein wenig trainieren, bevor du zu mir in die Wohnung kommst? Ich schicke dir vorher noch einen Sensor und eine kleine Anleitung. Ich brauche sowohl deinen Ruhepuls und den Blutdruck als auch deine Werte unter Anstrengung. Dieser Teil des Protokolls ist ziemlich einfach. Schau dir einfach die Anleitung an und bringe den Sensor mit. Er liefert mir dann die Daten. Und ich schicke dir noch einen Fragebogen zu deinem Allgemeinzustand.«

			»Ist gut. Ich gehe dann vor der Arbeit zum Training.«

			»Sehr gut. Dann treffen wir uns heute Nachmittag.« Er drehte sich um und wollte gehen.

			»Kam?«

			Er blieb stehen. 

			»Ja.«

			»Danke für eine tolle Nacht.«

			Ohne dass er wusste warum, war ihm das unangenehm. Ihm fiel keine Antwort ein. Beinahe wäre er wortlos zur Tür hinausgegangen, stattdessen trat er zwei große Schritte zurück zum Bett. Er beugte sich hinab und küsste sie, zunächst hart, dann zärtlich.

			Wodurch es kurz darauf nur noch schwieriger wurde, sie zu verlassen.

			»Haben Sie etwas von dem Kurierdienst gehört, der Angus vom Flughafen abholen soll?«, wollte sie von Maria am Morgen wissen, als sie nach dem Training ins Büro kam. Sie trug den erstaunlich kleinen Sensor, den Kam ihr geschickt hatte, um ihre Daten aufzuzeichnen. Er hatte recht gehabt, es war wirklich einfach gewesen, ihn anzulegen.

			»Ja. Die ›Ware‹ soll in O’Hare um 14 Uhr 45 ankommen. Wenn man das Ausladen und den Verkehr berücksichtigt, müsste er so gegen halb fünf hier in der Stadt sein«, erklärte die Sekretärin lächelnd. »Ich wäre gern dabei, um Mr. Reardons Überraschung mitzuerleben. Nach dem, was mir Phoebe Cane erzählt hat, die auf Angus aufpasste, haben die beiden wohl eine recht enge Beziehung.«

			»Wer, Kam und sein Hund?«, fragte Lin abgelenkt nach.

			»Na ja, wenn ich jetzt so darüber nachdenke … dann die beiden wohl auch.«

			Lin zuckte zusammen, und sie sah Maria an ihrem Schreibtisch direkt an. Die kleinen Härchen in Lins Nacken stellten sich auf. Sie trat auf die andere Frau zu. »Wie meinen Sie das?«

			Maria kicherte und schüttelte den Kopf, als wolle sie sagen Nichts von Bedeutung. Es kam Lin so vor, als würde sie plötzlich Blei schlucken. Lin lächelte ihr auffordernd zu, auch wenn sich ihre Lippen steif anfühlten.

			»Wollen Sie damit andeuten, dass Kam und diese Phoebe … irgendwie zusammengehören?«

			»Sie hat auf jeden Fall Fragen über Mr. Reardon gestellt, die für eine Hunde-Sitterin eher untypisch sind«, gab Maria mit einem bedeutungsvollen Blick zurück.

			»Das ist kaum erstaunlich, denke ich«, versuchte Lin das Thema von der lockeren Seite zu nehmen. »Kam ist ein ausgesprochen attraktiver Mann. Er bekommt sicher viel Aufmerksamkeit von den Frauen in seinem Dorf.«

			»Sicher.« Maria wandte sich wieder ihrem Computer zu.

			Lin wippte auf ihren Absätzen. In Marias Stimme lag etwas, das ihr verriet, dass da noch mehr war. 

			»Was hat diese Phoebe denn wissen wollen?« Innerlich verfluchte sich Lin, dass sie sich nicht einfach umdrehen und weggehen konnte.

			»Ach, nur die üblichen Fragen, ob Kam sich hier in den Staaten wohl fühle, wann er zurückkommen wolle und ob er Angus und Manoir Aurore vermisse.«

			»Ja, und wie lauteten die eher untypischen Fragen?«

			»Nun«, Maria drehte sich wieder zu Lin, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und beugte sich vornüber, sodass es aussah, als würde sie einer Freundin Vertrauliches zuflüstern. »Sie hat erwähnt, dass Angus nur schlecht schläft und mehrfach weggelaufen ist. Und dann hat Miss Cane eine Bemerkung fallen lassen wie: ›Angus ähnelt da ihrem Herrchen. Ihn kann ich auch nicht länger als nur für ein oder zwei Stunden ins Bett bekommen, bevor er unruhig wird und wieder aufbricht.‹«

			»Ja, oh, jetzt verstehe ich, was Sie meinen«, antwortete Lin mit schwachem Lächeln. Dann ging sie in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.

			Eine unendlich lange Minute stand sie nur da, mit dem Rücken an der Tür, und blickte durch die bodentiefen Fenster. Ihr Gehirn vibrierte bei dem Gedanken an den Tratsch und die Neuigkeiten, die Maria eben nebenbei fallen gelassen hatte. Kams Stimme hallte in ihrem Kopf wieder. Ich hätte nie mit dir Sex gehabt, wenn es jemanden Besonderes in meinem Leben gäbe.

			Aber wie besonders war sie? Nur weil er ein paar Stunden im Bett dieser Frau – in Phoebes Bett – verbracht hatte, hieß das nicht, dass sie seine Freundin war.

			Oder dass du seine Freundin bist.

			Dieser demütigende Gedanke trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Wer war sie denn, eine Teenagerin? Natürlich war sie nicht Kams Freundin. Sie war eine erwachsene Frau, die eine intime, extrem befriedigende sexuelle Beziehung mit einem sehr attraktiven Single führte. Warum brachte sie die Erkenntnis, dass er in Frankreich ein Betthäschen hatte, so durcheinander?

			Lebhaft hatte sie noch das Bild vor Augen, wie sie am frühen Morgen erwacht war und seinen großen Schatten beim eiligen Anziehen vor dem Fenster erkannte hatte. Sein früher Aufbruch hatte sie in diesem Moment kaum beschäftigt, und die kleinen Zweifel, die an ihr genagt hatten, waren durch seinen versengenden Abschiedskuss schnell zum Schweigen gebracht worden.

			Die Erkenntnis, dass dies typisch für Kam war, dass er bekannt dafür war, nicht länger im Bett einer Frau liegen zu bleiben, als es absolut notwendig war, hätte bei ihr nicht diese plötzliche eisige Sorge auslösen sollen.

			Hätte sie nicht, tat sie aber doch.

			Sie stieß sich von der Tür ab, trat auf ihren Schreibtisch zu und warf den Sensor auf die Schreibunterlage. Die jahrelange Erfahrung mit unerwiderten Gefühlen hatte sie gelehrt, dass es eine einzige vernünftige Reaktion gab, um sie all ihre Unruhen vergessen zu machen: Arbeit. Sie setzte ihre Brille auf und beugte sich über ihren Schreibtisch, einen ausführlichen Wirtschaftsbericht in den Händen.

			Zu ihrem großen Verdruss fiel es ihr heute bedeutend schwerer, ihre Gedanken zu sammeln, als es je der Fall gewesen war, wenn sie Kummer wegen Ian hatte.
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			Um zwei Uhr am Nachmittag öffnete Kam die Tür seines neuen, derzeitigen Apartments.

			»Hallo.« Sein Blick streifte in einer Art über sie, die zu ignorieren Lin sich streng vorgenommen hatte.

			»Hallo.«

			Sein Kopf senkte sich. Sie spürte, wie sie in Panik geriet. Seine Lippen fuhren über ihren Mund. Er roch fantastisch. Einige Sekunden lang erwiderten ihre Lippen seinen Kuss, ohne dass Lin dazu ihr Einverständnis gegeben hätte. In ihr schnallte etwas wie eine Peitsche.

			Abrupt drückte sie ihm einen Umschlag, in dem der Sensor und der ausgefüllte Medizin-Fragebogen steckten, in die Hand und ging an ihm vorbei.

			»Hattest du Probleme mit dem Sensor?«, wollte er nach einer kurzen Pause wissen. Er klang ein wenig verwirrt.

			»Nein. Genau wie du gesagt hast, war es ganz einfach«, antwortete Lin leichthin.

			In den vergangenen Stunden hatte sie ihre Unruhe mühsam, aber ordentlich am Rande ihres Bewusstseins verstaut. Sie würde dieses Problem hervorholen und aufräumen, sobald sie sich emotional stabiler fühlte. Allerdings konnte einer von Kams innigen Küssen problemlos etwas in ihr aufwühlen und damit ihrem Vorhaben ernsthaften Schaden zufügen.

			»Es sieht toll aus hier. Und du bist nur drei Stockwerke von Ian und Francesca entfernt«, bemerkte Lin, während sie durch das große, luxuriöse Wohnzimmer spazierte, das mit einer gefälligen Mischung aus asiatischen Antiquitäten und modernen, bequemen Sofas und Sesseln eingerichtet war. Als sie das Zentrum des Raumes erreicht hatte, drehte sie sich um.

			»Ja. Francesca hat mich schon zum Mittagessen in das Penthouse eingeladen.«

			Sie hob die Augenbrauen und schenkte ihm einen vorsichtigen Blick. Ihr war klar, dass er sich schnell klaustrophob fühlte, wenn die Familie ihm zu nahe rückte. Es war nicht so, dass Kam seine neue Familie nicht mochte – Lin war sogar überzeugt, dass er inzwischen recht stolz auf sie war. Aber Kam war kein Freund von großen Aufmerksamkeitsbeweisen oder Plaudereien.

			»Und, bist du hingegangen?«

			Er zuckte mit den Schultern, als sei die Antwort offensichtlich. 

			»Hast du schon einmal Mrs. Hansons Küche gekostet?«, fragte er und brachte damit Ians langjährige Haushälterin ins Spiel.

			»Ja, ihr Essen ist köstlich. Ich würde auch nie die Gelegenheit ausschlagen, eines von Mrs. Hansons Menüs zu genießen. Hat mit dem Umzug deiner Sachen vom Hotel alles geklappt?« Sie hielt die perfekt freundliche Miene aufrecht. In Sachen eleganter Freundlichkeit war Lin Expertin.

			Kam nickte, den Blick fest auf sie gerichtet. Dann folgte er ihr ins Wohnzimmer. Aus den Augenwinkeln heraus war ihr aufgefallen, wie wild und ungemein attraktiv er aussah in seiner ausgebleichten Jeans und dem stahlblauen Hemd, das seine grauen Augen besonders hell wirken ließ. Hätte sie das alles nur geahnt, hätte sie ihm hässlichere Kleidung gekauft, dachte sie, denn sie hasste die Verwirrung, die sein schickes Aussehen bei ihr auslöste.

			»Ja. Und ich habe auch meine Ausrüstung aufbauen können«, stellte er fest und wies auf eine Reihe kleiner mechanischer Apparate, die, mit Kabeln und Elektroden verbunden, auf dem Tisch lagen. Lin sah zu, wie Kam den Sensor, den sie mitgebracht hatte, auspackte und an seine Maschinen anschloss. Eines der Kabel führte zu einem Laptop auf der Couch. Ein weiterer Computer lief, war aber nicht an die anderen Apparate angeschlossen.

			»Prima. Dann können wir vermutlich ja beginnen.« Lin zog ihren Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich nach Hause fahre und mich für das Treffen heute Abend umziehe.«

			Sie bemerkte, wie sich seine Miene verdüsterte. 

			»Wir müssen uns schon wieder schick machen?«

			»Ja. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu sagen, aber ich konnte noch Karten für die Premiere in der Oper heute Abend besorgen. Jason ist begeistert. Der Premierenabend beginnt um sechs, aber wir treffen Jason erst um halb sieben. Sie spielen Otello. Über Geschäftliches können wir dann anschließend beim Essen sprechen. Du solltest also den Smoking tragen, den wir haben schneidern lassen.«

			Seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen. Lin fühlte sich mit einem Mal, ohne es zu wollen, schuldig. Gott, sie war furchtbar. Vor knapp einer Stunde hatte sie sich entschieden, die Pläne umzuwerfen – im Wissen darum, dass Kam die Änderung nicht gefallen würde. Und warum hatte sie das getan? Weil sie plötzlich heftige Eifersucht verspürte, als seine französische Geliebte aufgetaucht war? Oder vielmehr weil sie verstanden hatte, dass zwanglose Affären für ihn etwas Alltägliches waren?

			Du musst ihn aus dem Gleichgewicht bringen, hatte sie sich zugebilligt. Er berührte sie weitaus mehr, als es ihr recht war. 
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